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Alle Personen, Namen, Handlungen, Sachen, Dinge, einschließlich der Orte sind der Fantasie des Autors entsprungen und frei erfunden oder fiktiv in – mehrheitlich – umgangssprachlichen, teils auch regionalen Formen, eingesetzt.
   Weiterhin sind jegliche / mögliche Ähnlichkeit(en) oder Assoziationen mit ‚Marken‘ oder’ Markennamen‘ rein zufällig.
   Jede Ähnlichkeit mit tatsächlich lebenden oder nicht (mehr) lebenden Personen sind ebenfalls rein zufällig.

          
Anmerkung
Dies ist ein 2017 überarbeitetes Produkt bzw. eine Ware mit einem gesetzlichen Verkaufspreis und somit, gegenüber den Steuerbehörden, Umsatzsteuerpflichtig.
 
Stand 12 / 2016 (Auszug aus der Homepage – www.das-phoenix-junges.de)
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Nebenläufig:
 
Bemessen an der Seitenanzahl von durchschnittlich um die 1100 bis 1200 DIN-A-4-Seiten, nebst 38 bis 43 handgezeichnete Grafiken/Illustrationen, erscheint die Preisfindung angebracht.
 
Unschön:
   Nicht alle Plattformen kommen mit Zeilenumbrüchen / Leerzeilen zurecht.
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Ort der Handlung(en)
 
Die meisten der Handlung(en) geschahen auf einer großen Halbinsel mit dem Namen Skantbuchehain. Die Halbinsel war mit der Hauptlandmasse Kreotarions auf direkte Art und Weise durch einen schmaleren Abschnitt verbunden. 
 
Das Leben auf der Halbinsel selbst wurde im Wesentlichen durch drei vorherrschende Klimazonen bestimmt. Eine Zone war hauptsächlich durch die beiden lang gezogenen Hochgebirgslandschaften Massif und Baltos geprägt. In diesen Gebirgslandschaften befand sich das Hochtal von Jakar, wie ebenso die lang gezogenen Tamarn-Hochebenen. Beide Lebensräume, die der Menschen und der großen Raubkatzen, waren durch den lang gezogenen Tamarn-Hochgebirgszug voneinander abgetrennt.
 
Die zweite Zone geprägt durch das fruchtbare Delta von Skanten und Buchehain. Das Delta war zu diesen Zeiten ein heiß begehrtes Objekt für das Pakasch-Königreich. Wer das fruchtbare Delta sein eigen nennen konnte, hatte Zugang zu schier unendlichen Nahrungsquellen. Gegenüber Angriffen von der Meerseite waren die lang gezogenen Küstenbereiche durch weit ins Meer hinausreichende Felsenriffe geschützt. 
 
Die dritte Klimazone war weniger fruchtbar und ähnelte mehr einer Savannenumgebung mit mittleren bis höheren Tagestemperaturen. Die meist kleineren Dörfer in dieser Teilregion der Halbinsel lagen bevorzugt an den wenigen großen oder kleinen Flussläufen. Größere Städte gab es nur wenige. Das Leben der dritten Klimazone auf der Halbinsel wurde bestimmt durch das verfügbare Wasser in den Flüssen. Von daher waren den potenziellen Möglichkeiten für eine groß angelegte Offensive natürliche Grenzen gesetzt.

[image: Image - img_02000004.jpg]

Hinweis !
Die Geschichten dieser Reihe geschahen in einer Welt, ‚weit vor unserer Zeit‘. In einer Zeit also, in der die heute bekannte Rechtschreibung noch gar nicht existierte.
 
Insofern hat sich der Autor die Freiheit genommen, sich weniger an die Rechtschreibung zu halten, als viel eher die umgangssprachlichen Gebräuche mit der Mundart verschiedener Regionen miteinander zu mischen.
 
So tauchen beispielsweise wiederholt Begriffe auf, die mit einem ‚t‘ enden. Wie ‚anderst‘, ‚woanderst‘ oder ‚besonderst‘ und dergleichen, was teils einer umgangssprachlichen Eigenart aus mittelhessischen Regionen abgeleitet worden ist.
 
Oder das Setzen von einem Apostroph, was aus Gründen der besseren Lesbarkeit zum Teil weiterhin unverdrossen verwendet wird.
 
Andere regionale Eigenheiten in der sprachlichen Umgangssprache werden teilweise eingesetzt, um verschiedene Charaktere stärker voneinander zu differenzieren. So zum Beispiel, die ‚Steinklöpse‘ oder auch die ‚sabbernden Vielschwätzer‘. Oder auch ‚bi uns tu Hus‘, was von der Küste kommt und so viel bedeutet, wie ‚bei uns Zuhaus‘. Andere Begriffe, denen man weiterhin begegnet, scheinen vordergründig aus dem englischen zu kommen. Wie zum Beispiel ‚Spyker‘, von dem man glaubt, dass es ursprünglich das alt-niederdeutsche Wort für Speicher darstellte.
 
Wiederum andere, wie zum Beispiel Rammeböcke, Hösen oder Klemmer, gehören desgleichen gewollt mit dazu.
 
Es kommt erschwerend hinzu, dass in dieser fantastischen Welt ‚weit vor unserer Zeit‘ auch ein sonderbares Greifen-Volk eine nicht unwesentliche Rolle spielt. Die Fremdartigkeit dieser menschengroßen Raubvögel spiegelt sich besonderst in den ziemlich gewöhnungsbedürftigen Formulierungen wider. 
 
Für sie war eine Mutter ein ‚Nest-Ei-Mensch‘, eine Frau ein ‚Ei-Mensch‘ oder der Mann ein ‚Nicht-Ei-Mensch‘. Der Vater eben ein ‚Nest-Nicht-Ei-Mensch‘ und dergleichen. Und dann dieses unmögliche ‚das‘, was sie in ihren Gedankenworten mit hartnäckig absonderlicher Starrheit vor viele andere Begriffen setzten. So wie, der ‚das‘ Krieger, oder der ‚das‘ Nest-Ei-Mensch und dergleichen mehr, was teilweise schon arg abenteuerlich, grotesk und haarsträubend klingen mag.
 
Dementsprechend wird die jeweils aktuelle Version von der Korrektursoftware mit der Einstellung TOLERANT gefahren und die zuvor genannten, gewollten Eigenheiten, in die Bibliothek übernommen. Dabei nicht zu vergessen, das mit jedem Patch-Update sich oftmals zugleich auch die Prüfregeln verändern.
 
Davon abgesehen … ich bin auch ‚nur‘ ein Mensch; ein typischer Nicht-Magier. Und Menschen machen Fehler, da Menschen nun mal Menschen sind. 
 
Wer also dieses ebook als ‚bewanderter der deutschen Sprache‘ liest, möge bitte die bekannte Rechtschreibung ebenso im Koffer lassen, wie alles, was mit Germanistik zu tun hat … oder besser gleich nach einer anderen Lektüre greifen.
 
Viele Grüße vom Autor & Geschichtenerzähler



Vorwort
Das Phoenix-Junges brannte lichterloh.
 
Die wild ausschlagenden Flammen waren wie die unbarmherzige Glut des roten Feuerdrachen. 
 
Haltlos fiel der ausgebrannte Menschenkörper in sich zusammen.
 
Schneeweißer Rauch stieg an dessen Stelle aus der tiefschwarz verbrannten Erde in den Himmel auf.
 
Mit dem Tod kehrte die Stille ein.
 
Es begann, ein winzig kleiner Lichtfunke zu glimmen.
 
Das warme Licht weitete sich aus, wurde größer und größer.
 
Der erhabene Lichtball begann in der wärmenden Sonne seine Form zu verändern. 
 
Die Konturen eines in sanftem Licht gebadeten Menschenkörpers wurden sichtbar.
 
Die lichtdurchtränkte Menschengestalt holte tief Luft und stieß zornig hervor:
 
Niemand, niemand ward geboren, um durch Magie oder Zauberei verkrüppelt zu werden.
 
Dies war und ist und bleibt – bis in alle Ewigkeit.
 
Ein jedes ward geboren, um seinen eigenen Weg zu gehen.
 
Den Seinigen allein ... 



Einstieg
Die Überarbeitung von Band I der Saga, hat sich – nahezu – zwangsläufig aus der Erweiterung auf nunmehr, insgesamt, sieben Bänden ergeben.
 
Mit dem späteren einschieben vom Band IV mit dem Untertitel ‚Tabi‘, mussten naturgemäß auch einige lieb gewonnenen Charaktere von Beginn an prägnanter skizziert werden.
   Bei selbiger Gelegenheit, wurde denn auch dem Appell seitens Lektorat dergestalt Rechnung getragen, dass die langen Kapitel nunmehr in kürzere gesplittet wurden.
 
Der Beginn dieser Saga mit dem Titel ‚Das Phoenix-Junges‘ ist, wie so oft, in der ersten Hälfte ziemlich langweilig und ohne großartige Abenteuer.
   Dennoch sind sie für den weiteren Verlauf sehr wohl von großer Bedeutung, denn das Umfeld und die damals geltenden Rahmenbedingungen prägten den jungen Heranwachsenden in eindrucksvoller Art und Weise.
   Es war diese, seine eigene, Vergangenheit in einem wohlbehüteten Umfeld, die ihn im laufe der Jahre erst hat zu dem werden und reifen lassen, zu dem er später wurde.
   Und wie immer und überall, spielte die geografisch abgelegene Lage des Dorfes, mitsamt den Verbindungen zur Außenwelt, ebenso eine wesentliche Rolle.
   Beides, seine Vergangenheit und die abgelegene Lage von dem Dorf, in dem er aufwuchs, waren in der damaligen Welt wesentliche Voraussetzungen dafür, dass letztendlich alles so zu geschehen vermochte, wie es denn später auch geschah.
   Und nicht selten ward am Anfang von scheinbar oberflächlichen oder unbedeutenden Dingen erzählt, deren wahre Bedeutung sich den bibliomanen Leseratten erst in dem weiteren Verlauf dieser Geschichte erschließen sollte.



Prolog
Ein größeres Dorf in einem großen, weit entlegenen Hochtal auf der Halbinsel Skantbuchehain. Abgelegen und eingebettet zwischen hohen Bergen, sanft abfallenden, fruchtbaren Hängen. Im oberen Bereich ein großer See, der im Winter von den Schneeschmelzen fortwährend gespeist wurde.
 
Ein Dorf mit wuchtigen Häusern, teils eng angeordneten Höfen und mehreren erhöhten Plattformen zwischen den Höfen. 
   Das größte Haus befand sich ungefähr in der Dorfmitte. 
   Robust, mit massiven, schweren Toren, denen selbst die größten Kolossbären nichts anhaben konnten. 
   Es war zugleich jener Ort, um den die Gemeinschaft ihre Feste feierte. 
   In Zeiten der Not zugleich Zufluchtsort für die Bewohner der weiter entfernt gelegenen Farmen mit den verschiedensten Gewerken. Von daher lagerten in den oberen Räumen auch die verschiedensten Waffen in unterschiedlichen Ausführungen.
   Schwerter, Äxte, Speere, Pfeile, Bogen und hölzerne Schutzschilde.
   Die leichten und die schweren Waffen.
 
Dies seit jenem düsteren Tage vor langer Zeit, an dem in der Landzunge bei Meskanien ein Schiff mit einer Horde bewaffneter Plünderer aufgetaucht war. Über den Gebirgspass durch die Zwei-Daumen-Passage hinauf gelangten sie nach Jakar. Die ersten Höfe wurden geplündert, die Menschen abgeschlachtet und alle Höfe, die auf dem Weg zum Dorf lagen, verbrannt. 
   An diesem düsteren Tage läutete die Glocke Alarm. 
   Die Männer kamen mit ihren Frauen und Kindern und hatten in der Hast nur wenige Waffen dabei. Sogleich ordneten die Ältesten der Ratsversammlung später als erstes an, dass die jungen Männer die Schmiede und die Häuser der anderen Waffenbauer durchsuchten und alle Waffen herbeischleppen sollten, die man finden und tragen konnte. Dabei kamen fünf junge Männer ums Leben; einige andere wurden schwer verwundet. 
 
Seit diesen düsteren Tagen hatten sich die Ältesten im Rat von Jakar geschworen, dass dies nie mehr geschehen sollte. Ein Tag, an dem Leben zu retten war, aber in der Zufluchtsstätte keine Waffen zur Verteidigung von Leib und Leben aller zur Verfügung standen.
   So wurde einst am ersten Tage nach dem Sieg entschieden, in den oberen Räumen zukünftig eine große Waffenkammer und zugleich eine Vorratskammer einzurichten.
   Diese war von Jahr für Jahr bis zu einem bestimmten Bestand zu füllen, sodass Bewohner auf der Flucht hier ihr Leib und Leben gegen die Angreifer verteidigen und einige Tage ausharren konnten, ohne zu hungern oder zu verdursten.
 
Bislang gab es im Dorf die Bauern, die Handwerker, die Waldläufer und die Jäger; die Baumfäller, die Fischer, die Werkzeugmacher, die Gerber und die anderen, zu denen auch die Heiler gehörten. 
   Doch was nutzte die Lagerung von Waffen, so hatte einst der drittälteste Heiler vom Rat der Ältesten argumentiert, wenn man diese in Zeiten der Not nicht zu gebrauchen wusste ... 
 
Ein gutes Argument; befanden die anderen. 
 
So mussten seit jenem Tage alle von Kindesbeinen an lernen, wie man sich mit Waffen, mit Feldwerkzeugen oder auch mit einfachen Holzstöcken zu helfen wusste und sich im Falle der Not verteidigen konnte.
   Seit jenen Tagen hatte jeder Erwachsene, ob Mann oder Frau, mindest immer jene Waffe in griffbereiter Nähe, mit der er oder sie am besten umzugehen in der Lage verstand. 
   Und damit die Erwachsenen den Umgang mit den Waffen nicht verlernten, mussten so gut wie ausnahmslos alle, Jahr für Jahr, während der Winterzeit in den großen Räumen vom Haupthaus einmal in der Woche die Waffenübungen fortsetzen.
 
Mit vereinten Kräften jedenfalls konnten die Piratenplünderer zwar geschlagen werden. Der Sieg jedoch hatte für die Dorfgemeinschaft einen furchtbaren Preis. Viele waren tot oder verwundet, und es dauerte eine lange Zeit, bis sich die Gemeinschaft in den mächtigen Bergen von dem hohen Blutzoll erholen konnte.
   Zeitweise wurden gar junge Männer und Frauen aus der Hafenstadt Meskanien oder dem Fischerdorf Below heftig umworben, um nach Jakar zu kommen. 
   Dazu verbrachten einige der Älteren eine lange Zeit dort, um mit deren Vätern und Müttern zu sprechen. Sie warben mit dem guten Auskommen, das man sich in den Bergen bei guter Arbeit erwerben konnte.
   Ein geschickter Handwerker, so wurde versprochen, konnte hier in dem abgelegenen Hochtal in den geschützten Bergen eine Familie gründen und viele Mäuler ernähren.
   Währenddessen errichtete man kleine, bescheidene Häuser, in denen die Neuankömmlinge in den ersten Zeiten leben und arbeiten sollten. Es waren schlichte, einfache Häuser zum Schutz vor Wind und Wetter und natürlich auch vor den vierbeinigen Räubern, Jägern und Aasfressern.
   Schnörkellos und alle ungefähr gleich groß.
   So kamen zuerst Söhne und Töchter der Fischer aus Below, die in dem kleinen Fischerdorf ohne Auskommen waren. Meist die Zweit- oder Drittgeborenen, die nicht ewig im Haus der Eltern blieben und das Handwerk vom Vater nicht übernehmen konnten.
   Denn dieses blieb meist dem jeweils Erstgeborenen einer Familie vorbehalten. 
   Mit den Neuankömmlingen aus Below kamen zugleich auch die Bootsbauer in die Berge. Und Fischer, denen der große See die notwendigen Einkünfte für sich und ihren Familien sicherte.
   Später folgten Handwerker und andere aus der Hafenstadt Meskanien. 
 
Die kleineren Häuser für Neuankömmlinge wurden später weiterhin instand gehalten. Schäden Jahr für Jahr ausgebessert und alle alten Teile durch neue ersetzt.
   Hie und da kamen vereinzelt noch junge Menschen, die ihr Glück fernab der Heimat suchten.
   Für jene gab es nur eine Bedingung: 
   Auch sie mussten für die Gemeinschaft ihren Beitrag leisten und die Entscheidungen des Ältestenrates ohne Murren befolgen. Der Zusammenhalt in der Gemeinschaft war für das Überleben aller in dem Tal am Ende der bekannten Welten entscheidend. 
   So wurden die unausweichlichen Streitereien üblicherweise nicht mit der Waffe ausgetragen. 
   Der Ältestenrat war die letzte Instanz, die den Schlichterspruch verkündete. Diesem Urteil mussten sich alle vorbehaltlos beugen. Wer sich diesen Regeln widersetzte, wurde aus dem Schutz der Gemeinschaft ausgestoßen und musste das Tal für immer verlassen. 
 
Das war Jakar.
 
Die kleine, wohlbehütete Welt am Rande der bekannten Welten.
 
Ein größeres Dorf mit etlichen Höfen in einem abgelegenen Hochtal auf der Halbinsel Skantbuchehain.
 
Fernab vom Geschehen der Welt. Weitab von den Kriegen, Kämpfen und Schlachten auf der großen Landmasse namens Kreotarions. Weitab jeder Magie und Zauberei. So wuchsen die Kinder in einem kleinen, eng abgesteckten Dorf ziemlich wohlbehütet auf. In einer Gemeinschaft, in der es nur die üblichen Eifersüchteleien und Streitereien gab.
   Früher kamen über den Gebirgspass in den wärmeren Jahreszeiten die Händler, um Waren zu tauschen. Im Laufe der Zeit jedoch gab es immer weniger fahrende Händler. Für Wagen und Reiter war der einst schmale Weg durch die Massif-Schluchten im Laufe der Zeit durch die ungezähmten Naturgewalten in Richtung der Hafenstadt Romers versperrt.
   Meist kamen die Waren nun mit den großen Handelsschiffen im Frühjahr nach Meskanien und wurden dort an den Markttagen angeboten. Der beschwerliche Weg hinauf in die hohen Berge, über die Zwei-Daumen-Passage, war vielen Händlern im laufe der Zeit zu mühsam.
   So also waren die Bewohner von Jakar bald irgendwann gezwungen, ihre Waren selbst nach Meskanien zu bringen und auf dem dortigen Markt anzubieten.
 
Von Elfen, Zwergen und Drachen wussten die Bewohner nur das, was die wenigen Händler an Neuigkeiten zu erzählen hatten. Den überwiegenden Teil kannte man nur vom Hörensagen. Aus Erzählungen und Geschichten, die sich die Händler in Meskanien zu erzählen wussten. So wusste niemand im Hochtal von Skantbuchehain, was an den Erzählungen und Geschichten der Händler tatsächlich der Wahrheit entsprach.
   Wilde, unglaublich anmutende Gerüchte erzählte man sich. Seit vielen unzähligen Jahren nun lebte die Dorfgemeinschaft hier zusammen.
   Gesehen hatte man bislang weder die Fabelwesen der Drachen noch die Elfen, von denen die Händler wundervolles zu erzählen wussten. Es seien anmutige, zauberhafte Wesen, die gar unsterblich seien.
   Unsterblich, was für ein Unsinn, dachten sich die meisten Bewohner – ein jedes Wesen muss irgendwann, früher oder später, sterben.
   Und wenn die Händler in Meskanien von kämpferischen Zwergen mit gewaltigen Kräften erzählten, sahen sich manche der Dorfbewohner ungläubig an.
   Ungläubig; denn wie kann eine nur halbe mannshohe Portion Kräfte wie Shark haben? Shark, der Dorfschmied, der zwei Pferde gleichzeitig zu halten vermochte.
   Der auch Waffen schmieden konnte, wie kaum ein anderer Schmied. 
   Und nicht zu vergessen die gegossenen Pfeilspitzen, die die Jäger und Waldläufer benötigen, um Pfeile für die Jagd oder zur Verteidigung vor den anderen Jägern herzustellen. 
   Aber auch, um sich vor den wilden Cheska’s, raubtierähnliche Großkatzen, zu schützen, die in der Schulterhöhe mannshoch waren. Bewaffnet mit fingerlangen, spitzen Krallen. Ausgestattet mit einer schier unglaublich rohen Gewalt, durch die ein ausgewachsener Mann mit einem einzigen Hieb zu Boden gestreckt werden konnte.
   Ohne Mühe!
 
Wenn dieser sich nicht sehr in Acht nehmen nahm.
 
So wurden den Jüngeren jedenfalls Jahr für Jahr von den Erzählern die spannendsten Geschichten gesponnen. 
 
Die Cheska‘s, die mit den doppelt so großen und starken Kolossbären hauptsächlich um das Fleisch der Genthis konkurrierten, die in den Tamarn-Hochebenen in der landwärts gerichteten Bergwelt lebten. Für die pflanzenfressenden Genthis und das andere, kleinere Damwild, gab es in der fruchtbaren Hochebene von Tamarn Nahrung in Hülle und Fülle. Wo Pflanzenfresser waren, wo fette Beute lauerte, waren die Jäger auch nicht weit. 
   Cheska’s mehr und die Kolossbären weniger, die sich üblicherweise gegenseitig aus dem Wege gingen. Die Kolossbären, die, wenn sie angegriffen wurden, sich drohend auf die Hinterbeine aufrichteten. Beide gewaltigen Pranken schlagbereit gehoben, um den törichten Angreifer mit einem einzigen mächtigen Hieb niederzuschmettern. 
   Eigentlich waren die Kolossbären, wie alle anderen Bärenarten auch, Allesfresser. Wenn es sich anbot, wurde auch eine Portion vom wohlschmeckenden Genthisfleisch oder von dem zahlreichen Damwild nicht verachtet.
 
Normalerweise ...
 
In Zeiten der wenigen langen und sehr strengen Winter, wenn das jagdbare Wild und sonstige Nahrungsquellen langsam zu versiegen drohten, begann sich sich diese Welt zu verändern.
   Wenn die Genthis im Spätherbst bereits in die wärmeren Regionen über den Landweg von Buchehain abgewandert waren, verharrten nur jene kleineren Tiere mit dickem Fell in der eiskalten Winterlandschaft. Jene in den oberen, kargen Regionen der felsigen Berge zu Hause waren. Dort, wo ihnen weder Raubkatzen noch Kolossbären gefährlich werden konnten, oder kleineres Getier, kaum kniehoch, was sich in den Erdhöhlen gut versteckt hielt.
   Dann brachen auch für die großen und die kleineren Raubkatzen die Zeiten der Not an. 
 
In diesen Zeiten der wenigen ganz strengen Winter waren die Menschen die größte Gefahr.
   Mit ihren Speeren, Pfeilen und Bogen folgten sie den Tieren hinauf bis in die schroffen Schluchten und steinigen Hängen.
   Sie jagten, was sie fanden, oder stellten Fallen auf. 
   Die Menschen, die in Zeiten der Not dann in Gruppen die Hochtalsohle verließen und bis tief in das Bergmassiv mit den Hochebenen eindrangen.
   Um für Kinder und Frauen Nahrung, Fleisch und Felle für Kleidungsstücke zu besorgen. Denn dies waren dann auch die Zeiten, in denen der See mit dickstem Eis bedeckt und die Fische sich in tiefer Wassertiefe zur Winterpause auf den Grund begeben hatten.
   Die Menschen wussten, wenn sie in dem südlichen Tamarn-Gebirgszug nach Nahrung oder Kräutern suchen mussten, dann waren sie auf Gedeih und Verderb aufeinander angewiesen.
   Sie fürchteten nicht die Kolossbären, die in den langen Winterzeiten Einzelgänger waren und teils im Winterschlaf versanken. 
   Sie fürchteten die großen Raubkatzen – und das aus gutem Grund. 
   Wenn die Not am größten war, dann war auch die Nahrung für die großen Raubkatzen rar. Zwar waren die Cheska-Raubkatzen meist nur in kleineren Rudeln von knapp einer Handvoll unterwegs, doch ein Angriff hätte unter den Menschen viele Tote gefordert.
 
 … wussten zumindest die Ältesten an den kalten Winterabenden zu erzählen … 
 
Nicht zu vergessen die anderen vierbeinigen Aasfresser. 
   Die zwar um einiges kleiner als die Cheska-Raubkatzen waren, aber dafür in größeren Rudeln unterwegs. In so großen Rudeln, dass sie ohne Scheu auch viel größere Tiere zu Tode hetzen konnten, sofern diese denn alleine anzutreffen waren.
   Der alles verzehrende Hunger ließ in manch bitterkalten Winterzeiten bei vielen deren Warninstinkte verstummen. 
   Die Wölfe dagegen hielten sich mehr an das Gazellen ähnliche Damwild. Zwar um einiges kleiner als die Genthis, aber nicht weniger schmackhaft.
   Zumindest für die Wölfe. 
   In diesen schweren Zeiten waren dann Wildheuler die begehrteste Jagdbeute. Aber auch sie zu erlegen war nicht ungefährlich; denn Wildheuler waren von je her in größeren Rudeln unterwegs.
   Zumal diese auf einen zu nahe kommenden Angreifer aus den unteren Nasenlöchern heraus schmerzhafte Schleime schleudern konnten.
 
Auf der anderen Seite, etwas versetzt, lag der große See. Und hinter dem See, nur durch den Baltos-Gebirgszug vom Hochtal getrennt, gingen die flacher werdenden Bergausläufer in eine mächtige, ausladende Landzunge über.
   Von Jakar aus konnte man durch den einzigen Gebirgspass zwischen dem Massif und dem Baltos-Gebirgszug hinab zur Landzunge gelangen. Am Fuße dieser Bergausläufer stieß man auf die beiden Wege zwischen Meer und Berge, die sich um die Bergausläufer herumschlängelten.
 
In dieser Landzunge lag die Hafenstadt Meskanien.
   Einst ein ebenso kleines Fischerdorf wie Below, aber ohne die unzähligen Sandbänke. In den vergangenen Zeiten der Kriege und der hohen Abgaben für den mächtigen Herrscher von Pakasch waren viele Holz- und Schiffsbauer aus anderen Teilen der bekannten Welt in Meskanien gestrandet.
   Hier waren die Abgaben moderat.
   Begünstigt durch die meerseits geschützte Lage, hatte sich der einstige Fischerhafen von Meskanien mehr und mehr ausgebreitet und vergrößert.
   Mit der Ansiedlung weiterer Schiffsbauer an dieser guten Lage mit den geschützten Buchten wuchs aus dem Fischerdorf im Laufe der Jahrzehnte eine größere Hafenstadt mit beachtlichen Schiffswerften. 
   So ward aus dem einst kleinen Fischerdorf eine große Hafenstadt gewachsen und ein Umschlagplatz für Waren aller Arten aus vielen Herren Länder.
 
Wenigstens einmal im Jahr begab sich eine große Gruppe der Dorfbewohner aus den Bergen mit ihren Waren aus dem Hochtal auf die anstrengende Reise zum Markt nach Meskanien.
   Auf diesem mühsamen Weg mussten sie den engen und steinigen Gebirgspass überwinden. 
   Der Weg bis zum Scheitelpunkt war erst leicht ansteigend. Danach mussten sie durch die engen Schluchten bis zur Landzunge hinab.
   Das war jedes Frühjahr aufs Neue eine große Herausforderung.
   Beladen waren die Wagen mit den Holzstämmen bestimmter Baumarten, die von den Schiffsbauern zum Bau verschiedener großer Handelsschiffe bevorzugt verarbeitet wurden. Oder mit Fässern, die von den Fassbindern mit dem biegsamen Holz junger Baumtriebe für den Markt und die Handelsschiffer angefertigt wurden.
   Auf dem Markt ebenso begehrt waren Heilkräuter und Gewürze, die nur an wenigen Stellen in den zerklüfteten Bergmassiven um das Hochtal herum oder den Hochebenen selbst gefunden werden konnten.
   Heilkräuter, Wurzelkräuter und Pilze, die man bei bestimmten Verletzungen zur Heilung brauchte.
   Bäume, Kräuter,  gegerbtes Leder, Kleidung, eingelegte Nahrungsmittel für die Reisenden auf Handelsschiffen und filigrane Werkzeuge; das war zu jener Zeit die wichtigste Quelle des Wohlstands von Jakar.
   Den größten Anteil jedoch hatten die Hölzer. 
   Jenes besonderst robuste Holz am Fuße der Bergausläufer und in den höheren Lagen mit den verschiedensten Harzen und Ölen war genau das, was in den Werften von Meskanien notwendig war. 
   Sowohl für die Schiffsreparaturen als auch für den Bau neuer Schiffe.
   Es war äußerst widerstandsfähig und konnte dem Salzwasser der Meere lange standhalten, sofern es denn mit bestimmten Harzgemischen auch ordentlich gepflegt wurde. 
   Als Baumaterial von Häusern oder Dächern war das Holz einiger ebenso langsam wachsenden Baumarten aus dem Hochtal eine nicht minder begehrte Ware.
   Es war ebenfalls widerstandsfähig und neben dem Hausbau auch zu allerlei anderen Dingen nützlich. Nur als Brennholz für den Kamin wurde das geschlagene Holz der schnell wachsenden Eskapaden-Bäume verwendet. 
   Nicht zu vergessen natürlich die Wagen- und Waldpferde von Hassiens oder Ritko, die stark und kräftig waren. 
   Diese Pferde waren die dünnere Luft des Hochtales und der Hochebenen gewohnt und gegenüber anderen Wagen- oder Waldpferden um etliches kräftiger und ausdauernder.
   Diese Pferde, die in der Wildnis im hinteren, weitläufigen Talbereich aufwuchsen, waren auch darin geübt, sich gegen Wölfe, Bergkatzen und sonstige vierbeinige Räuber zu verteidigen. 
 
Ab und an konnte Hassiens oder Ritko eine ganze Schiffsladung der Waldpferde verkaufen, die dann von Meskanien aus in die unbekannten Welten verschifft wurden. Die Waldpferde waren besonders ruhig und geduldig und konnten die schweren Lasten der gefällten Bäume ohne besondere Mühen durch die Wälder ziehen. 
   Auch abschüssiges Waldgelände war für sie nichts Unüberwindbares. Die selbstbewussten Tiere waren zudem aufmerksam und verfügten über gut ausgeprägte Instinkte.
   Es gab in Jakar nur wenige Bauernhöfe, die das ganze Dorf mit den wichtigsten Nahrungsmitteln versorgten. Allen voran mit Getreide, Gemüse und allem, was der fruchtbare Boden an den oberen Berghängen hergab. 
   Das frische Gemüse wurde durch Einlegen, Salzen, Aufhängen und Trocknen oder Räuchern für den Winter haltbar gemacht und in den Vorratskellern für den weiteren Handel oder für den Verkauf gelagert. 
   Sodann gab es mehr Waldläufer, Baumfäller, Jäger, Hausbauer und andere Handwerker als Bauern oder Fischer. Die einen, die den Baumbestand zu hegen und zu pflegen hatten; und die anderen, die die jungen Bäume vor dem Damwild und den Wildheulern schützten. 
   Dies bedeutete, dass sie den Bestand der vierbeinigen Baumzerstörer in Grenzen und besonders die jungen Baumgehege im Auge behielten. Für die Jäger und Waldläufer war das Wildfleisch nebenbei eine nicht minder gute Quelle an Auskommen.
   Eingelegtes Wildfleisch konnte wiederum als begehrte Nahrung für die Handelsschiffer auf deren Handelsrouten gegen Silbermünzen verkauft werden. 
   Für die Meskanier, war das eingelegte oder geräucherte Wildfleisch aus den Bergen eine willkommene Abwechslung. War es doch fettarm und besonders schmackhaft. 
   Richtig eingelegt, abgehangen und mit zerstoßenen Kräutern aufbereitet war es für manchen eine wahre Delikatesse. Selbst das Leder von den Tierhäuten aus den Bergen war von besonderer Güte. 
 
War eine Gruppe mit den langen Baumstämmen unterwegs, dann blieben nicht selten nur die Bauern und Fischer zurück. Wo ein Hafen war, gab es auch Fischerboote, die aufs Meer hinaus fuhren. 
   So war die Nahrung aus dem See nicht gar so begehrt, als dass man damit einen gut angelegten Tauschhandel oder gar Geschäfte machen konnte. 
   Für die Gemeinschaft des Dorfes aber, wenn die anderen für längere Zeit unterwegs waren, waren die Fischer wichtig. Viele der Fischer waren auch zugleich Jäger, Baumfäller oder Häuserbauer. Manche wiederum Tischler und Werkzeug- oder Spielebauer. Und sie waren zum Teil darin so gut, dass sie in jenen Zeiten viele Reparaturen der anderen zu übernehmen vermochten, wenn diese auf dem Weg nach Meskanien unterwegs waren.
   Gerade in den Winterzeiten, wenn der See schon teilweise zugefroren und die Tage kürzer und die Nächte länger wurden, reparierten die Fischer ihr Handwerkszeug, die Netze und die kleinen Fischerboote. Und wenn dies getan war, dann beschäftigten sie sich mit anderen Dingen, zu denen sonst in den Sommerzeiten – neben dem Garen und Räuchern - nur wenig Zeit blieb.
 
Weit hinter den Hochebenen und ausladend hinter dem mächtigen Massif, lag jene unbekannte Welt, in der das große Königreich von Pakasch Kriege führte. 
   Kriege gegen die anderen noch vorhandenen kleineren Königreiche mit all deren Verbündeten. Es war jenes Massif, von dem manche sagten, es sei mit seinen weit in das Meer hinausragenden Felsenriffen der höchste Gebirgszug auf der ganzen Welt überhaupt.
 
Wussten jedenfalls die Geschichtenerzähler aus dem Dorf von sich zum besten zu geben ... 
 
Wenn man also den vielen Legenden und Sagen der Geschichtenerzähler Glauben schenken konnte, so wurde das große Königreich von einem grimmigen König regiert, der zugleich ein mächtiger Zauberer sei. 
   Ein Königs-Zauberer, dem viele andere Zauberer und fünf große, ausgewachsene Drachen dienten ... sollten. 
   Jene wenigen Drachen in diesem Teil der Welt, die den einst großen Krieg zwischen den Elfen und den Drachen überlebten.
   Man munkelte, es sei ein sehr mächtiger Königs-Zauberer, der einst die Macht eines kleinen Königreiches an sich riß und nun schon seit mehr als sieben Menschenleben lang die Herrschaft seines ehemals kleinen Königreiches beständig ausweitete. Bis an die große Wüste, durch die das Land der Zwerge vom Königreich getrennt war. Jene Wüste, die verhinderte, dass die Welt der Menschen und die Welt der Zwerge miteinander in Berührung kamen. Denn ohne einen Drachen brauchte man viele Reitertage, um die karge Wüste durchqueren zu können. Und die wenigen Wasserstellen waren kaum geeignet, um ein größeres Schlachtheer versorgen zu können. 
 
Wie gesagt, so spannen die Geschichtenerzähler von Jakar den Jungen und Mädchen an den kalten Wintertagen im Tal historische Chroniken, Sagen und wilde Legenden.
   Spannende Geschichten über Magie und Zauberei kamen bei den Zuhörern immer gut an. 
 
Einst, als die Drachen in diesem Teil der Welt noch sehr viel zahlreicher gewesen waren und man mit ihnen die große Wüste in wenigen Tagen überqueren konnte, wenn man denn ausreichende Wasservorräte mit sich führte, war das alles anderst gewesen. 
   Doch auch in jenen Tagen gab es nur wenige, die von den Wasserstellen in der Wüste wussten. 
   Wobei nicht die Drachen das Wasser benötigten, sondern deren Reiter. 
   Den Drachen selber machte dies nichts aus. Denn an einigen karg bewachsenen Landzügen gab es besonderes Wild, an dem sie ihren Hunger und Durst zu stillen vermochten.
   Wenige andere Königreiche sollte es zu jener Zeit noch geben, die bislang verschont worden seien. Wenige zwar kleinere, aber doch zu groß, als dass der Königs-Zauberer sich diese einfach einverleiben konnte. Und natürlich das unbekannte Landgebiet der Elfen, das ebenso wie das Land der Zwerge an die äußeren Ränder des Königreiches von Pakasch angrenzte.
   Auch dieses getrennt von einer sehr kargen Landschaft; und auch dieses für Mensch und Tier nur schwerlich zu durchqueren. 
   Und wenn, dann höchstens in kleineren Gruppen, denn Wasser war in dieser kargen Landschaft fast ebenso kostbar und rar wie in der Wüste.
   Dagegen sollte sich das eigentliche Königreich auf einer unbekannten Insel befinden.
   Nun denn, mit der Wahrheit nahmen es die meisten Geschichtenerzähler nicht ganz so genau. Für sie war es bedeutsamer, die volle Aufmerksamkeit aller Zuhörer zu erlangen und diese mit ihren meist selbst gesponnenen Abenteuern von magischen oder rätselhaften Wesen bei Laune zu halten.
 
Drachen, die magischsten Wesen der Welt, die viele, viele Menschenleben überdauern konnten, die einst wahren Herrscher des Himmels und der Lüfte. 
   Mächtige Geschöpfe, deren Beine höher als ein aufrechter Mensch waren und manche dicker als ein jahrelang gewachsener Baumstamm. Mit Flügeln von schier unbegreiflicher Spannweite. Bewaffnet mit großen Krallen, größer noch als die der Bären. 
   Viel größer. 
   Die Drachen waren mit dicken Panzerschuppen unter den schillernden Schuppen bedeckt, an denen jegliche Pfeile – und seien diese noch so spitz und gut geschmiedet – wirkungslos abprallten. Nur die Pfeile der Elfen oder verzauberte Pfeile, so munkelte man, könnten die dicken Panzerschuppen durchdringen. 
   Das Maul der ausgewachsenen Drachen sei dabei so mächtig, dass eine der großen Raubkatzen glatt mit einem einzigen Bissen verschlungen werden könne ...
   Und erst die Elfen; oh, auch diese seien magische Geschöpfe von anmutender, schier übernatürlicher Schönheit mit spitzen Ohren und schlanken Körpern. Feingliedrig und dennoch stark wie das Eisenerz und in ihren Bewegungen schneller als der Wind. Elfen, von denen man sagte, sie seien unsterblich ... und das eigentliche Königreich der Elfen eine sehr große Insel sei.
 
Nun ja, so sprachen, wie gesagt einst die Geschichtenerzähler aus Jakar. 
   Und an manchen Abenden und frühen Nächten in der Winterzeit, saßen viele der kleineren und größeren Heranwachsenden von Jakar im Versammlungsraum um den großen Hauptkamin. 
   Wenn der Winter wieder mit aller Macht diesen abgelegenen Teil der bekannten Welt fest im Griff hatte, hörten die Jüngeren mit leuchtenden Augen die unzähligen Legenden, Sagen, Geschichten, Erzählungen und Märchen aus einer sehr weit entfernten, bizarren Welt. 
   Von anmutig schönen Elfen, von Feuer speienden Drachen und von grimmig ausschauenden Zwergen. Von mächtigen Zauberern und von magischen Dingen. 
   Von Sachen, die selbst die Erwachsenen des Tales auch nur vom Hörensagen kannten. Denn hier, in der abgeschiedenen kleinen Welt im Hochtal von Jakar, waren für die Erwachsenen zu jener Zeit andere Dinge wichtiger.
 
Dass die Bewohner von Jakar bald gleich zwei solcher wilden Drachen leibhaftig zu sehen bekommen würden, ahnte zu dieser Zeit niemand.
 
Ein Jüngling sollte es später sein, der sich nach dem Angriff der beiden Drachen auf den Weg begab, um Gerechtigkeit zu fordern für den Tod der seinen.
 
Womöglich würden die Geschichtenerzähler wiederum noch später die Mythen, Sagen und Legenden von einem verwunschenem Märchenprinzen erzählen.
   So etwas liebten die Zuhörer.
   Das kam immer gut an.
 
Doch … noch war es nicht so weit …
 
Noch ward der werdende Jüngling zu dieser Zeit ein aufgeweckter kleiner Junge.
   Bis es denn schließlich so weit war, sollten viele Begegnungen vonnöten sein. 
 
Hätten die Geschichtenerzähler weiter in die ferne Zukunft sehen können, dann hätten sie weitererzählt und wunderschöne Balladen und kunstvolle Geschichten gesponnen von einem jungen Mann aus Jakar, der gar später selber über einen eigenen Drachen gebieten würde. 
 
Das jedoch … war eine andere Geschichte.
Für die späteren Historiker sei folgendes angemerkt:
 
Hätte der Königs-Zauberer nicht den Befehl gegeben, einen der Raubtierfrischlinge aus dem höchsten Gebirge der bekannten Welten gewaltsam zu entführen, dann hätte all dies gar nicht geschehen können. 
 
Ein hinterhältiger, gemeiner Überfall auf die Nesthöhlen der mannsgroßen Raubkatzen brachte den Stein ins Rollen.
 
Jenen Stein ins Rollen, dessen Ereignisse später dazu führen sollten, dass das Zeitalter der Magie schwand und das Zeitalter der Menschen unwiderruflich voranschreiten konnte. 
 
Und so begann es ... 



Jako
Jako war knapp älter als die Finger einer Hand.
   Für sein Alter groß und kräftig, wie nur wenige der anderen Gleichaltrigen. 
   Solange er sich zurück erinnern konnte, ging er Holz holen und half seiner Mutter an der Kochstelle. Dafür wurde er jedes Mal mit einem warmherzig strahlenden Lächeln belohnt, das ihn glücklich machte.
   Während sie mit dem Zubereiten der Speisen beschäftigt war, spielte er oder saß am Tisch und hörte jenen angenehm klingenden Tönen ihrer Stimme zu, bei denen sein Vater immer die Stirn runzelte. In diesen melodisch klingenden Lauten erzählte seine Mutter während der Zubereitungen allerlei merkwürdige Geschichten über Dinge, die er oft nicht verstand. 
 
Das machte dem kleinen Jako nichts; es war ihm völlig gleichgültig.
   Allein der Mutter zuzuhören, wie sie mit ihren Worten und spannenden Erzählungen in seinem Kopf kraftvolle Bilder zu bewirken vermochte, war für ihn eine wahre Freude.
 
Seine Mutter war eine gute Erzählerin und kannte viele spannende Geschichten.
   Sie war viel besser, als alle anderen Geschichtenerzähler, die in den kalten Zeiten im Dorf Jahr für Jahr ihr Bestes gaben, um die Jüngeren zu unterhalten.
   Es erfreute ihn jedes Mal, wenn er einfach nur dasitzen und ihrer angenehmen Stimme lauschen konnte.
   Jako genoss diese spannenden Momente und fühlte sich dabei sehr wohl.
   Häufiger jedoch musste er in der seltsamen Sprache sprechen üben, Sachen nachahmen oder Schriften und verschnörkelte Abbilder mit den Kohlendingern malen. 
   Für sein Empfinden, war es eine merkwürdige Sprache, denn mit der konnte man mit keinem anderen seiner Freunde sprechen. Selbst sein Vater verstand ihn nicht, wenn er in dieser melodisch klingenden Sprache mit ihm sprach.
   Einzig die uralte Heilerin Mesana, zu der seine Mutter ihn manchmal mitnahm, lauschte gebannt, wenn ihm ab und an der eine oder andere Begriff beim Nachplappern herausrutschte.
   Und wo Mesana war, war die damals etwas jüngere Gerstine nicht allzu weit. 
   Gerstine beschäftigte sich noch mehr mit den Schriften der Alten. 
   Dennoch tat Jako und übte, wie seine Mutter es von ihm bei den komischen Lauten und Worten erwartete. Auch wenn es für ihn manchmal eine schwierige Angelegenheit war, die seltsamen Laute richtig nachzusprechen.
   Es war zu schaffen … 
   Und?
   …  er schaffte es.
 
Allein die Belohnung, die er bekam, wenn er etwas richtig machte, war für ihn Anreiz genug. 
   Dann schien seine Mutter glücklich zu sein und strahlte ihn mit ihren warm leuchtenden Augen an, sodass ihm jedes Mal selbst ganz warm ums Herz wurde. 
   Und so willigte er dann auch jedes Mal tapfer ein, wenn seine Mutter wieder in der seltsamen Sprache mit ihm zu sprechen begann.
 
Manchmal konnte er seinem Vater in der Schmiede helfen, was ihm nicht weniger Freude bereitete. Viel spannender für Jako als das Üben der seltsamen Worte waren jedoch die vielen blank geriebenen Waffen und die blitzenden Schwerter mit den Schutzhüllen, die meist vor dem Verstauen an der Wand anlehnten.
   Die hatten es ihm ganz besonderst angetan.
   Das funkelnde Spiel von Licht und Schatten, das sich in den blanken Klingen zeigte, faszinierte ihn wieder und wieder aufs Neue.
   Die unterschiedlichen Formen der Griffe und die kunstvollen Ausschmückungen der Schutzhüllen waren nicht weniger faszinierend.
   Einige dieser geschwungenen Verzierungen kannte er bereits, denn sie stammten von den Abbildern seiner Mutter.
   Sie war sehr geschickt darin, lebende Träume und schön geschwungene Zeichen auf die Schutzhüllen zu bringen.
   Für Jako waren das die wahren Zauberkünste, ebenso wie das Zähmen der rotgelben Flammen. Das Feuer und die rot leuchtende Glut machten genau das, was sein Vater wollte.
   Für Jako war sein Vater zu dieser Zeit der beste Feuerzähmer weit und breit und auf der ganzen Welt.
 
Wenn seine Mutter derlei wunderbare Fantasien auf die Schutzhüllen zauberte, durfte er gar manchmal mit dabei sein.
   Dann saß er staunend auf dem Holzboden der Schmiede und beobachtete zuerst seine Mutter, wie sie die kraftvollen Bilder anfertigte. Dann seinen Vater, wie er mit dem schweren, mächtigen Hammer umging.
   Er bearbeitete das Feuer und formte die glühende, zähflüssige Masse zu dem, was er wollte.
   Für den jungen Jako waren diese Dinge atemberaubend fantastisch.
   Spannend und aufregend zugleich.
 
Meist jedoch war er bei solchen Arbeiten auf dem Pferdehof des Waldläufers Ritko und durfte mit dem älteren Violas in den Ställen herumalbern oder mit den Fohlen auf den Wiesen unterwegs sein.
   Auch das war für ihn jedes Mal ein wahres Erlebnis.
   Jako mochte die Pferde, auf denen er mit seinem älteren Freund Violas ab und an abwechselnd reiten üben durfte. Erst viel später kam Jako dabei in den Sinn, dass er zu dieser Zeit bereits mit Violas das Reiten und spielerisch zugleich den Umgang mit den Waldpferden erlernen konnte.
   Im Gegensatz zu vielen anderen seines Alters, deren Familien ebenfalls über keine eigenen Pferde verfügten.
   Manchmal musste er auch zu Ashi auf den nächstgelegenen Bauernhof. Das war jedes Mal ermüdend und ziemlich langweilig. 
   Bei der Feldarbeit zu helfen, fand er nicht grad sonderlich berauschend.
 
Wo auch immer er war, Jako verhielt sich meist zurückhaltend und hörte mit weit offenen Ohren aufmerksam zu. Besonderst dann, wenn die Erwachsenen über merkwürdige Dinge sprachen.
   Er glaubte, von den anderen Gleichaltrigen verstanden zu haben, dass sein Vater im Gegensatz zu anderen ein begehrter Handwerker mit einem guten Auskommen war. 
   Einem Auskommen, das mehr als ausreichend war, um eine große Familie zu ernähren. Ebenso wusste er von den anderen Gleichaltrigen, dass er noch zwei Halbbrüder hatte, deren Mutter er nicht kannte. 
   Bereits kurz nach seiner Geburt hätten die beiden das Tal verlassen. Sie wären in die Ferne gezogen, um dort jeweils eine eigene Familie zu gründen. 
   Jako wusste nicht, warum sie fortgegangen waren. Weder sein Vater; noch seine Mutter sprachen über solche Dinge, die vor seiner Geburt geschehen waren. 
   Nur manchmal hörte er die anderen leise über seine Halbbrüder tuscheln.
   Man sagte, dass auch sie das Handwerk der Schmiedekunst beherrschten. Nicht aber das Handwerk der Waffenschmiede. 
   In diesem sei der Vater unübertroffen. 
   Und darüber sei es wohl irgendwie zu einem heftigen Streit gekommen. 
   Für Jako war das zu dieser Zeit so gut wie ein und dasselbe. 
   Aus den unzähligen Tuscheleien glaubte er zudem halbwegs verstanden zu haben, dass seine Familie durch die Künste der Waffenschmiede zu den wohlhabenderen im ganzen Tal zählten. Und dass man sich mit seinem Vater besser nicht anlegen sollte; ebenso wenig, wie mit seiner Mutter. 
   Dies verwunderte ihn jedes Mal auf‘s Neue.
   Für ihn war seine Mutter ein sanftmütiges Wesen. 
   Stets freundlich lächelnd. 
   Was auch immer er mit Violas anstellte, seine Mutter verzieh es ihm schnell. 
   Was mit seinem Vater nicht ganz so einfach war. 
   Denn immer, wenn dieser die Stirn runzelte, wusste Jako, dass es dann an der Zeit war, ruhiger zu werden.
   Jako wusste inzwischen, dass sein Vater größer und stärker als viele der anderen Männer war. 
   Größe und Stärke, so wollte er gerne glauben, schien anderen häufig Angst zu machen. 
   Dennoch verwunderte ihn das Gerede der anderen immer wieder von Neuem. Niemals hatte er seinen Vater oder seine Mutter wütend und in Rage gesehen oder erlebt. 
   Mit Ausnahme der zusammengezogenen Augenbrauen seines Vater’s, die für ihn deutlicher als jedes andere Signal waren. 
 
Was jedoch selten vorkam. 
 
Solange Jako zurückdenken konnte, waren Vater und Mutter bemüht, ihm bestimmte Dinge mit Geduld und Nachsicht anzugewöhnen und zu erklären.
   Nicht nur einmal. 
   Selbst wenn beim Herumtollen mit Violas oder Shermaskan im Haus Sachen zerbrachen, waren sie niemals wirklich zornig darüber. 
   Während bei seiner Mutter dann häufig das strahlende Lächeln aus dem Gesicht verschwand und zeitweise einem finsteren Ausdruck Platz machte, legte sein Vater nur die Stirn in Falten.
   Dann sah er ihn mit einem strengen Blick mahnend an. Die für ihn schier ungeheure Größe seines Vater’s und der kühle Blick seiner Augen taten ein Übriges. 
   Nun gut, sein Vater war recht hartnäckig; wenn er denn eine Aufgabe zu erledigen hatte. Doch nie schreiend oder wild kreischend und drohend, wie andere Kinder aus ihren Familien an den gemeinsamen Festtagen zu erzählen wussten. Manche erzählten gar hinter vorgehaltener Hand, dass sie von der Familie geschlagen oder in der Stube eingesperrt worden seien. 
   Man hätte ihnen Arrest erteilt ... was wohl so viel bedeutete, dass sie das Haus nicht verlassen durften, oder so ähnlich …
   Jako verstand das nicht. 
   Wenn man das Haus nicht verlassen durfte, wer sollte dann das Holz für die Kochstelle holen!? 
   Oder wie! 
   Und wer sollte Mutter dann helfen!?
 
Jako kannte so etwas ganz und gar nicht. 
   Es verwunderte ihn jedes Mal von Neuem, wenn darüber im Haupthaus des Dorfes von anderen Kindern aus dem hinteren Bereich des Tales, oder auch von seinem Freund Shermaskan, erzählt wurde. 
   Dass andere Kinder im Dunkeln oder bei Gewitter Angst hatten, wunderte ihn ebenso. Auch dies konnte Jako nicht verstehen. Also nahm er es halt einfach zur Kenntnis. 
   Er dagegen hatte Gewitter noch nie als beunruhigend oder gar beängstigend empfunden. 
   Vielmehr übte das kurze Aufblitzen dieser blau-weißen Zickzack-Zacken am Himmel für ihn einen ganz besonderen Reiz aus.
   Blitze hatten ihn schon immer schwer beeindruckt! 
   Blitze faszinierten ihn!
   Das leuchtend Bläuliche mochte er besonders an den Blitzen, wenn sie für einen winzig kurzen Moment in voller Pracht den dunklen Himmel erleuchteten. 
   Darin schienen demnach geheimnisvolle Kräfte verborgen zu sein.
 
Die Ängste der anderen vor der Dunkelheit verstand er noch weniger. 
   Er selber wusste anhand der verschiedenen Gerüche und der feinen Geräusche immer, wie viele Wesen sich wo in einem Raum befanden.
   Sogar wenn es stockfinster war. 
   Jako argwöhnte, dass allein seine Mutter wusste, warum er vor der Dunkelheit keine Angst kannte. Wenn sie in der Dunkelheit nach Hause gingen, konnte er ihre abschätzend fragenden Blicke manchmal regelrecht erhaschen. 
   Jako hatte nie begriffen, was diese für ihn merkwürdigen Blicke in diesem Zusammenhang bedeuten sollten. Er wusste, dass dies irgendwie damit zusammenhing, dass er nicht wie andere in der Dunkelheit verängstigt war. 
   Warum auch! 
   Bestimmte Dinge wusste man einfach. 
   So, wie an jedem Tag die Sonne von ganz allein aufging und das Licht des Tages an jedem Abend der Dunkelheit weichen musste. Dazu brauchte es keine Erklärungen. 
   Und nach selbstverständlichen Dingen zu fragen, die man einfach wusste, ergab für ihn keinen Sinn.
 
An diesem Abend saß er noch auf dem hölzernen Vorbau und genoss die Ruhe. Heute hatte er wieder vieles gesehen und gehört und dachte nun über die letzten Ereignisse auf Ritko‘s Hof nach.
   Er war mit Violas bei den Fohlen gewesen.
   Das machte er immer so, wenn es die Zeit zuließ.
   Als der Wind ihm während des Nachdenkens einen bekannten Geruch zutrieb, blähten sich seine Nasenflügel unwillkürlich auf. 
   Seine Ohren wurden hellhöriger, während er zugleich leicht den Kopf anhob und etwas zur Seite drehte. 
   Das Ohr mehr in jene Richtung, aus dem die winzig leisen Geräusche kamen. So vermochte er den pelzigen, vierbeinigen Mäusejäger wahrzunehmen, ohne ihn direkt mit mit seinen eigenen Augen zu sehen.
   Denn er saß mit dem Rücken zu jener Hausecke, wo der kleine Mäusejäger auftauchte. 
   Bei Jako’s Anblick verharrte das Tier einen Moment lang unschlüssig. Vorsichtig schnüffelte es in den Wind, um seinen Geruch aufzunehmen. Dann jedoch schien es sich entschieden zu haben. Vorsichtig, zögernd und neugierig zugleich schnüffelte es weiter an der Hauswand entlang und kam langsam näher.
   „Verschwinde besser, Mäusejäger“, sagte Jako leise und drehte sich ein wenig um. „Wenn meine Mutter dich sieht, wird sie dich gleich verjagen.“
   Der Mäusejäger verharrte erneut und beäugte Jako misstrauisch. 
   Die Nase hob sich, schnüffelte nochmals und verschwand, schnell wie ein Blitz, wieder um die Ecke.
   „Du kannst mit Tieren sprechen!“, vernahm Jako die gesenkte Stimme seiner Mutter. 
   Verunsichert wandte er sich um. 
   Der merkwürdig bedeutungsvolle Ton in ihrer Stimme ließ ihn aufhorchen.
   Sie stand in der Tür. 
   Anscheinend lange genug und ohne dass er es bemerkte. 
   Ihre sonst warmen Augen waren zu schmalen Schlitzen zusammengezogen. 
   Das war kein gutes Zeichen, wusste Jako. 
   Diesen abschätzenden, beurteilenden Blick kannte er inzwischen zur Genüge, auch wenn er den eigentlichen Grund dafür noch immer nicht verstand.
   Jedenfalls war das für ihn mal wieder ziemlich eigenartig.
   „Seit wann kannst du mit Tieren sprechen, Jako! Seit wann?“, fragte sie geduldig und setzte sich neben ihn auf den Holzboden. 
   Jako verstand nicht. 
   Die Frage war für ihn schwierig. 
   Noch nie hatte er darüber nachgedacht, warum er das eine oder andere konnte. 
   Es gab halt eben Dinge, die konnte man einfach. 
   Manches mehr und manches weniger. 
   „Wer hat dich gelehrt, wie man mit Tieren zu sprechen vermag?“, fragte Mutter hartnäckig weiter. „Wir haben dir das nicht beigebracht. Woher weißt du das, Jako! Wer hat dich das gelehrt?“
   Jako dachte angestrengt nach. 
   Wie sollte man etwas erklären, was man selber nicht wusste? 
   War das so wichtig? 
   Nein! 
   Es war nicht wichtig, warum man etwas konnte. 
   Wichtig allein war, dass man etwas konnte. 
   Oder etwas nicht konnte. 
   Also machte er mit den Schultern nur eine unbestimmte Bewegung. 
   Trotzig senkte er den Kopf leicht nach unten und presste die Lippen fest zusammen. 
   Es gab keine Erklärung.
   „Du kannst mit Tieren sprechen, ohne dass du dies je gelernt hast.“ 
   Seine Mutter sah ihn mit diesem merkwürdigen Blick an, den sie bereits des Öfteren auf dem Rückweg vom Haupthaus aufgesetzt hatte.
   „Du hast ein sehr feines Gespür. Du kannst deinen Vater wahrnehmen, noch bevor du ihn siehst. Du hast in der Dunkelheit keine Angst, weil du fühlen kannst, wo die anderen Menschen sind. Du kannst sie in der Dunkelheit ebenso wahrnehmen, wie ich. Nicht wahr?“
   Jako sagte nichts. 
   Er verstand nicht, warum seine Mutter nicht mehr dieses warm strahlende Lächeln hatte. 
   Warum ihre Augen plötzlich so gedankenvoll ernst und schmal geworden waren. 
   Er hatte doch nichts Falsches gemacht! 
   Was war nur so schlimm daran, den Mäusejäger zu warnen? 
   War seine Mutter deshalb so merkwürdig geworden? 
   Warum?
   Er hatte doch nichts falsch gemacht?
 
Jako konnte das einfach nicht verstehen.
 
„Das darfst du niemandem zeigen oder erzählen, Jako, hörst du mich?“, sagte seine Mutter mit bedeutsamer Stimme zu ihm. 
   In ihren Augen begann es geradezu verschwörerisch zu funkeln. 
   „Das muss unser allergrößtes Geheimnis sein und bleiben, von dir und mir allein. Hast du mich verstanden? Niemals darfst du mit Tieren sprechen, wenn andere Menschen in der Nähe sind und dich hören können. Niemandem darfst du erzählen, warum du in der Dunkelheit keine Angst hast. Auch nicht den anderen Kindern. Hast du mich verstanden, Jako? Selbst deinen besten Freunden nicht. Weder Violas noch Shermaskan“.
   Jako atmete erstmals sichtlich beruhigt aus. 
   Seine Mutter war nicht böse auf ihn, sie mahnte ihn nur eindringlich zur Vorsicht. 
   Obwohl er eigentlich nichts verstand, nickte er dennoch zutiefst überzeugt und fasste in diesem Moment den felsenfesten Entschluss, niemals mehr mit Tieren zu sprechen.
   Niemals mehr.
   Tröstend nahm ihn seine Mutter in die Arme und streichelte ihm mit ihren sanften Händen beruhigend über den Kopf. 
   Nach dem Essen und der üblichen Gute-Nacht-Geschichte schlief Jako nicht gleich ein. 
   Er spürte, dass an diesem Abend etwas anderst war als sonst. 
   An anderen Tagen wartete Mutter, bis er tief und fest eingeschlafen war.
   An diesem Abend nicht. 
   Nachdem sie die Gute-Nacht-Geschichte von dem kraftvollen Greifen erzählt hatte, wünschte sie ihm zwar noch eine gute Nacht, ging aber dann zugleich wieder hinunter.
   Es seien noch geschäftliche Dinge mit seinem Vater zu besprechen, meinte sie.
   Das wiederum machte Jako neugierig. 
   Und so wartete er eine geraume Weile, ehe er sich leise aus seinem Zimmer schlich und sich im Halbdunkel neben der Treppe auf den Boden setzte. 
   Hier konnte er hören, was seine Eltern besprachen. 
   Er verstand nicht den Sinn dessen, was sie sagten. 
   Jako orientierte sich zu dieser Zeit mehr an der Tonlage beider Stimmen.
   Und heute Abend klangen sie für ihn ungewohnt besorgt und ernst. 
   So saß er still auf dem Holzboden neben der Treppe, mit angezogenen Beinen, und sperrte seine Lauscher-Ohren ganz weit auf.
   „... als das Alpha-Männchen mich berührte, wusste ich noch nicht, dass unser Kleiner bereits unterwegs war. Doch scheint es, als dass dessen Berührung und Gaben auch unser gerade erst werdendes Kind in meinem Bauch verändert hat“, hörte er Mutter’s sorgenvolle Stimme.
   „Ich habe noch nie gehört, dass ein ungeborenes Kind in seiner Entwicklung so beeinflusst werden kann“, erwiderte sein Vater. „Außerdem, woher willst du wissen, dass du zu diesem Zeitpunkt bereits schwanger warst?“
   „Ich habe darüber nachgedacht, Shark“, hörte Jako seine Mutter mit festem Ton in der Stimme sagen.
   Er wusste inzwischen; wenn Mutter seinen Vater mit seinem Namen ansprach, dann hatte sie dazu meist auch eine ernste Miene aufgesetzt. 
   „Wir waren zu der Zeit in der Salakos-Mine. Während du die Erze herausgeschlagen hast, habe ich mich in der Umgebung umgesehen oder war auf der Jagd nach Frischfleisch. Dort bin ich auf das Alpha-Männchen gestoßen, Shark. Um genau zu sein, nachdem wir fünf Tage zuvor miteinander geschlafen haben.“ 
   Mit seiner tiefen Stimme entgegnete sein Vater etwas, dass Jako nicht verstand; denn mit seinen Gedanken war er woanderst.
   Ein Alpha-Männchen!, ging es ihm so durch den Kopf. Was ist das? Was Mutter wohl damit meint? Ein Alpha-Männchen!
   Eine Weile war es still.
   Eine lange Weile.
   „Und wenn schon“, hörte er seinen Vater schließlich sagen. „Wie ich es sehe, könnte unser Sohn also ein gewisses Potenzial an Fähigkeiten haben, das sich früher oder später entfalten kann.“
   Vater räusperte sich laut und vernehmlich.
   „Ist es das, was dich so beunruhigt?“
   „Diskutiere nicht mit mir über Magie, mein Großer. Das ist meine Welt“, entgegnete seine Mutter nachsichtig.
   So wie sie auch oft mit Jako sprach, wenn er etwas nicht gleich verstand oder nicht zugehört hatte. Ohne sie sehen zu können, konnte sich Jako an der oberen Treppe dabei ihre Gesichtszüge lebhaft vorstellen. 
   „Du weißt von meiner Kindheit und Jugend. Dies möchte ich unserem Sohn unter allen Umständen ersparen. Ich möchte nicht, dass er in die Nähe der Elfen gerät. Nicht bevor Jako erwachsen genug ist, um über seine eigene Zukunft entscheiden zu können.“
   „Hier gibt es keine Elfen“, hörte Jako seinen Vater sagen. „Selbst in Meskanien wurden schon lange keine Elfen mehr gesehen.“
   „Magie ist vielschichtiger, als du es dir vorstellen kannst“, wiederholte seine Mutter.
   Das tat sie immer dann, wenn ihr etwas wichtig war. 
   „Die Magie der Alten agiert von und aus sich selber heraus. Unterschätze das nicht, mein Lieber. Und täusche dich nicht. Elfen machen so gut wie immer im Wahi-Handelsposten auf ihrem Weg nach Shermanoski Zwischenstation. Sie verbringen dann zwei, drei Tage im Handelsposten, den sie in der Regel nicht verlassen. Dies umso mehr, seit sie wissen, dass ich hier bin. Sie wissen, dass wir jedes Jahr nach Meskanien kommen, um unsere Waren und Waffen zu verkaufen.“
   „Hast du die Elfen gesehen!“, hinterfragte sein Vater, wobei seine Stimme nicht sonderlich ernst klang. „Ich meine, hast du seit jenem Tag, an dem du im Tal ankommen bist, je einen der Elfen zu Gesicht bekommen?“
   „Nein“, gab seine Mutter zu. „Das stimmt. Auch wenn das nicht sonderlich viel zu bedeuten hat. Elfen sind in der Tarnung wahre Meister.“
   „Was also ist es dann?“
   „Im Moment mache ich mir darüber Sorgen, was die Berührung mit dem Alpha-Männchen bei unserem Kind sonst noch so alles bewirkt haben könnte.“
   „Oh, ich verstehe“, hörte Jako seinen Vater brummend sagen. 
   Jako kannte auch diesen brummenden Ton bereits zur Genüge.
   Sein Vater sprach immer dann in solchem Ton, wenn er nicht sonderlich überzeugt von etwas war. Jako hegte gar die stille Vermutung, dass Vater ihr in solchen Momenten nur nicht widersprechen wollte.
   „Zugegeben, ich habe davon noch nie gehört“, gab seine Mutter schließlich zu. „In den alten Schriften ist nirgends etwas über die Wirkung der Alpha-Magie auf eine schwangere Frau beschrieben. Dennoch bin ich felsenfest davon überzeugt, dass die Übertragung der magischen Kräfte von dem Alpha-Männchen der Raubkatzen nicht nur auf mich wirkte. Sondern auch auf das werdende Kind in meinem Bauch eine ähnliche, wenn nicht gar stärkere Wirkung gehabt hat.“
   „Woran machst du das fest? Ich meine, wenn es tatsächlich so wäre, wie du glaubst, dass es geschehen sein soll.“
   „Jako hat in der Dunkelheit keine Angst“, erklärte sie vielsagend. „Ich weiß es. Er weiß es auch. Mit seinem feinen Gespür kann er Wesen an deren Geruch ebenso wahrnehmen, wie deren Standort in einem Raum an den winzig leisen Geräuschen. Und, wie ich heute zufällig gehört habe, er kann mit Tieren sprechen!“
   „Das kannst du auch“, hörte er Vater’s ruhige Stimme sagen. „Und das hat nichts mit der Raubkatze zu tun. Das konntest du bereits vorher. Also kann er es nur von dir geerbt haben.“
   „Ja, ich kann mit Tieren sprechen, wenn ich sie sehen kann!“, beharrte Mutter. „Unser Sohn jedoch kann mit Tieren sprechen, die er noch gar nicht zu sehen vermag. Er kann sie anderst wahrnehmen, verstehst du? Er hat das Gespür eines Jägers. Jako kann die feinen Geräusche und die Witterung in der Luft wahrnehmen und zuordnen. Und das in Kombination mit der Tiersprache. Verstehst du denn nicht, mein Schatz! Diese Kombination gibt es nur, wenn ein Teil der Raubkatzen-Magie mit der Fähigkeit der Sprache verschmolzen werden konnte.“
   „Hhhmmm.“ 
   Sein Vater schien über etwas nachzudenken.
   „Möglich wäre es schon“, entgegnete er schließlich. 
   Er schien dabei jedoch nicht wirklich überrascht oder beunruhigt, was Jako zu einem erleichterten Stoßseufzer veranlasste.
   „Zumindest ist das nicht von der Hand zu weisen. Und nun? Was willst du jetzt tun?“
   Ja, für Jako war es immens wichtig zu hören, was sein Vater davon halten würde.
   „Besser auf ihn aufpassen“, hörte er Mutter’s besorgte Stimme sagen. „Ich habe ihm gesagt, dass er niemals mehr mit Tieren sprechen darf und mit niemandem über das, was er wahrzunehmen vermag, reden soll. Ich habe ihm gesagt, dass dies unser allergrößtes Geheimnis bleiben soll und muss.“
   „Und?“, fragte sein Vater. „Bist du nun beunruhigt, oder neugierig! Oder weißt du noch nicht so ganz, was du von all dem halten sollst.“
   Vater schnaufte.
   „Jako ist unser Sohn, Dariosa, unser Kind. Es wäre mehr als verwunderlich, wenn er nicht das eine oder andere von den Eltern geerbt hätte, oder? Was also sollte daran so ungewöhnlich sein? Und überhaupt, wird sich dadurch etwas ändern?“
   „Du verstehst das nicht, mein Schatz“, hörte Jako Mutter’s Stimme liebevoll sagen. „In einem ist dir unser Sohn ziemlich ähnlich.“
   Jako konnte auf der Treppe sitzend nicht sehen, wie seine Mutter Vater mit liebevollem Ausdruck in den Augen ansah.
   „Solange man ihn in Ruhe lässt, wird nichts geschehen. Das hat er von dir. Doch wehe, man fordert ihn heraus. Wenn ich mit meiner Vermutung halbwegs richtig liege, dann werden die Kräfte der großen Raubkatzen in ihm genau zu diesem Zeitpunkt unwiderruflich erwachen.“
   Ein leiser Seufzer erklang.
   „Es wird die Herausforderung sein, die bei ihm diese Kräfte von jetzt auf gleich zum Erwachen bringen wird. Dies wird vielleicht früher oder später von alleine geschehen, Shark. Das kann ich nicht einschätzen. Was mir dabei Sorgen bereitet, ist, dass dies für Jako vielleicht zu früh geschehen könnte, verstehst du?
   Darum geht es mir hauptsächlich.
   Wenn Jako zu früh herausgefordert wird, werden die Kräfte der Alpha-Magie ohne bewusstes Zutun agieren. Das wäre meines Erachtens nicht gut. Morgen werde ich nachschauen, ob in den alten Schriften darüber Näheres zu finden ist, was uns vielleicht an der Stelle weiterhelfen kann.“
 
Alpha-Magie!, schoss es Jako verwirrt durch den Kopf. Alpha-Männchen; Alpha-Magie … klingt geheimnisvoll.
 
„Sagen wir doch eher, was deine weibliche Neugierde befriedigen könnte, Dariosa“, hörte er seinen Vater mit jenem fast humorvollen Ton in der Stimme sagen, der sich meist zusammen mit einem offenen Grinsen ins Gesicht einschlich.
   „Ich bin jedenfalls keineswegs beunruhigt. Alles andere wird sich eh erst zu einem späteren Zeitpunkt zeigen, nicht wahr! Er ist und bleibt unser Sohn. Auch wenn er derzeit seine Ohren zu häufig auf Durchzug stellt.“
   Mutter lachte.
   „In seinem Alter war’st du bestimmt auch nicht viel besser“, hörte er Mutter’s vergnügliche Stimme sagen.
   Jako hörte, wie ein Stuhl nach hinten geschoben wurde, und wusste, was als Nächstes kommen würde. 
   „Gut, nachdem wir das geklärt haben, geh ich nachschauen, ob unser Kleiner schon eingeschlafen ist oder auf seinen Vater wartet“, 
   Jako vernahm noch Mutter’s leises, freudiges Lachen, ehe er sich geschwind in sein Zimmer zurück schlich. 
   Leise zog er die Tür hinter sich zu und kroch schnell unter die Decke. 
 
Sein Vater würde gleich da sein.
 
Jako tat, als würde er tief und fest in der Decke eingewickelt schlafen. 
   So begnügte sich sein Vater damit, ihm kurz über den Kopf zu liebkosend zu streichen, bevor er wieder nach unten ging. 
   Jako hingegen grübelte noch eine ganze Weile über das gehörte nach, was er nicht recht verstand.
   Alpha-Magie … Alpha-Männchen der Raubkatzen … und – Oha – Ob Mutter wirklich einem dieser sagenumwobenen Elfen gegegnete!
   Dennoch dauerte es nicht lange, bis er schließlich dann doch tatsächlich tief und fest einschlief. 
 
Ab diesem Tag bemühte sich der kleine Junge namens Jako in den folgenden Jahren redlich, den verschwörerischen Wünschen seiner Mutter gerecht zu werden.
   Er verdrängte mehr und mehr, dass er mit Tieren zu sprechen vermochte.
   Wenn er die anderen kommen und gehen hörte oder roch, sagte er dies nicht.
   Jako nahm es einfach zur Kenntnis und verschloss sich innerlich gegen solche Sachen.
   Im Laufe der Zeit schienen diese Sinne schließlich einzuschlafen und gerieten in seinem kindlichem Gemüt allmählich gänzlich in Vergessenheit.
 
Einige Sommer lang war es so, wie es war. 
 
Bis zu jenem Tage, an dem sich seine Mutter zu verändern begann. 
   Dies so sehr, dass ihm keine Zeit mehr blieb, um über diese sonderbaren Dinge weiter nachzudenken.
   An jenem Tag, an dem sich seine Mutter zum ersten Male mit einem heftigen Keuchen erbrach, wurde ihm schlichtweg Angst und bange. 
   Es sollte nicht das letzte Mal sein. 
   Bald verging kein einziger Tag mehr, an dem seine Mutter nicht von dieser seltsamen Krankheit befallen und geschüttelt wurde. 
   Wie Jako den Reden von Mesana und Gerstine entnehmen konnte, war eine Heilung nicht möglich. 
   Zu jener Zeit war die alte Mesana zugleich auch die beste Heilerin im ganzen Tal, während die wenig jüngere Gerstine sich mehr mit dem Unterricht der Jüngsten beschäftigte. 
   Beide sprachen mit seiner Mutter zwar oft in der geheimnisvollen Sprache der Alten, damit er sich nicht aufregte. Doch sie wussten halt nicht, dass auch er die Sprache der Alten für sein Alter bereits recht gut zu verstehen vermochte.
   Obwohl Jako bei Weitem nicht alles verstand, was die drei Frauen miteinander geheimnisvolles zu besprechen hatten, so verstand er doch ausreichend genug. 
   Bald wusste er, dass seine Mutter nicht mehr lange leben würde. 
   Und Jako begann, sich möglichst noch nützlicher als bisher zu machen und seiner Mutter zu helfen, wann immer ihm dies möglich war. 
   Auch wenn sie ihn häufig genug zu den anderen Kindern schickte, Jako entfernte sich seit dem nicht mehr von ihr. Hartnäckig beharrte er darauf, ihr in allen Dingen zu helfen, wo er nur konnte. 
   Zudem wusste er, dass sein Vater ihn dabei nicht nur unterstützte, sondern insgeheim stolz auf ihn war, weil er seine kranke Mutter nicht alleine ließ. 
 
Alles andere geriet in den Hintergrund oder wurde verdrängt. 
 
Doch es nützte nichts. 
   Jako, inzwischen weiter herangewachsen, konnte es nicht verhindern. 
 
Irgendwann, an einem frühen Morgen, wachte seine Mutter nicht mehr auf. 




 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Jahre später …

Der Zauberer
Jene mehr oder weniger deutliche Fährte, der sie nun schon seit Tagen folgten, hatte sie bis tief in einen unzugänglichen Gebirgszug auf der Halbinsel geführt.
   Die felsige Landschaft lag am Rande der Hochebene Tamarn in Richtung der tosenden Meere.
   Es war das Gebirge, was zwischen den Hochebenen, den weiten Tälern und dem Meer lag. Jenen Teil von den Baltos-Ausläufern, in dem die großen Cheska-Raubkatzen seit unzähligen Jahrhunderten ihre Nesthöhlen hatten. 
   Zwischen dem südlichen und dem nördlichen Tamarn-Gebirge, der das Baltos-Bergland mit dem Massif verband. 
   Dieser Teil wurde von den großen Raubkatzen der alten Völker bevorzugt aufgesucht, wenn der erste Wurf der Jungen kurz bevorstand. 
   Dies war zu dieser Zeit eher selten der Fall. 
   Wie bei allen alten Völkern war auch bei den Cheska-Raubkatzen die Fruchtbarkeit in den vergangenen Jahrhunderten beständig weiter zurück gegangen.
   Die felsigen Berghöhlen boten den großen Raubkatzen ausreichend Schutz und waren selbst von einer einzelnen Raubkatze leicht gegen Wölfe und andere Fleisch- und Aasfresser zu verteidigen.
   In diesen Höhlen blieb in den ersten Monaten nach dem Wurf der spärliche Nachwuchs zurück, wenn die erwachsenen Raubkatzen auf die Jagd und die Nahrungssuche gingen; und wurden dann von einigen der Heranwachsenden aus den früheren Würfen bewacht.
 
Der hagere, hoch aufragende Mann mittleren Alters blinzelte auf, als einer der Toka-Krieger ein Geräusch verursachte. Ein leises Geräusch nur, was dem Hageren fast wie fernes Donnergrollen vorkam. 
   Seit Tagen verfolgten sie die Spur einer ausgewachsenen Cheska-Raubkatze durch das nördliche Baltos-Gebirge in der Hoffnung, dass diese sie zu einer der gesuchten Nesthöhlen führen würde. Seit Tagen, warnte der hagere Anführer die Toka-Krieger nimmermüde wieder und wieder, leise zu sein. 
   Schnell murmelte er halblaut wiederholend den Schutzzauber für die Gruppe vor sich hin und blickte den erschrockenen Toka-Krieger aus schmalen Augen wütend an.
   „Du bist zu laut“, zischte er aufgebracht. „So verscheuchst du das ganze Wild, du armseliger Narr du, und alle wissen davon.“
   Die anderen Toka-Krieger verharrten reglos auf der Stelle.
   Sie kannten das nun folgende Ritual zur Genüge. 
   Der hagere Anführer hob prüfend den Kopf und schnüffelte in den Wind, dann horchte er in das erste Morgengrauen des neuen Tages hinein.
   Um ihn herum scharten sich die Toka-Krieger nahezu lautlos mit ihren Schwertern und Streitäxten zusammen. Alle führten sie jeweils auch eines der schweren Eisenschilde mit, während der Hagere am Gürtel nur ein breites Messer und am Rücken einen Köcher mit besonderen Pfeilen; und den Bogen bei sich trug. 
   Zwei der Krieger trugen keine Schutzschilde. 
   Ihre Schwerter trugen sie auf dem Rücken und dafür in den Händen ein Netz aus dicken Seilen, mit dem man zu zweit ein größeres Gewicht oder ein größeres Lebewesen über eine längere Strecke hinweg tragen konnte. 
   Die Toka-Krieger waren gut zwei bis drei Kopflängen größer als normale Menschen, mit ausladenden, breiten Schultern. Sie überragten selbst die großen Cheska-Raubkatzen um mehr als eine Kopflänge.
   Man munkelte, die Toka-Krieger seien so stark, dass sie selbst die Angriffe der großen Raubkatzen nicht zu fürchten bräuchten. 
   Munkelte man … denn die Menschen in dem nicht weit entfernt abgelegenen Hochtal von Jakar kannten Toka-Krieger nur aus den blumigen 
Beschreibungen der Erzähler.
   Gemessen an normalen Menschen waren die Toka-Krieger tatsächlich hünenhaft. Jedenfalls dürfte für sie das Gewicht eines Cheska-Junges aus dem diesjährigen Wurf keine allzu großen Schwierigkeiten darstellen. Zumal sich die Krieger auf dem Rückweg beim Tragen abwechseln konnten.
   Der Anführer überlegte kurz, dann zischte er: „Verteilt euch, macht euch unsichtbar. Werdet eins mit den kleinen Sträuchern und dem Gelände. Schlag du einen Bogen um den Wildpfad und sieh nach, wo er hinführt! Wir können nicht mehr allzu weit von den Nesthöhlen der Raubkatzen entfernt sein.“
   Die Toka-Krieger verteilten sich wie befohlen, während der Hagere einen weiteren Schutzzauber vor sich hinmurmelte. Dies sollte verhindern, dass die kleine Gruppe aus der weiteren Ferne zufällig entdeckt werden konnte. Wer oder was auch immer zu diesem Ort blickte, sah … nichts. Außer den kargen Büschen und Sträuchern und der zerklüfteten Landschaft aus Felsen und grauem Gestein. Die Raubkatzen mussten schon in Reichweite der Pfeile sein, um sie sehen und entdecken zu können.
   Es war die Stunde im Morgengrauen, in der die wenigen Alttiere die geschützt gelegenen Nesthöhlen bereits verlassen haben durften, um auf die Jagd zu gehen.
 
   Die Zeit verstrich.
 
Auch Zander, wie sich der hagere Anführer nannte, rang ebenso mit der wachsenden Ungeduld wie die Toka-Krieger; derweil die Zeit unverändert quälend langsam dahin dümpelte.
   Am hintersten Horizont tauchten die ersten zarten Sonnenstrahlen auf.
   „Ruhig“, raunte er den Toka-Kriegern eindringlich zu. „Bleibt ruhig! Bald werden wir wissen, ob wir am Ziel sind.“
 
Zander war der Ratsvorsitzende und erste Zauberer des Königs von Pakasch, mit dessen Hilfe dieser das Land regierte.
   Regierte, so nannten es die Königsgetreuen vom Pakasch-Königreich.
   Auspressen, so nannten es die Bauern, Handwerker und sonstigen Gerechten. 
   Der Königs-Zauberer hatte sich einst mit der Hilfe anderer Zauberer an die Macht gebracht. Dies geschah, nachdem es ihm gelang, einen der letzten freien Drachen in diesem Teil der Welt zu zähmen.
   Mit dessen magischer Hilfe konnte er wiederum andere, jüngere, Drachen so zu verzaubern, dass diese sich ihm bedingunglos unterwarfen.
   Zander selbst war seit seiner frühen Jugend mit dabei. 
   Wie auch sein Vater und dessen Vater und wiederum dessen Vater, von denen er einst die ruhmreiche Geschichte des Königs-Zauberers erfuhr. Von seinen geschickten und glanzvollen Siege, mit denen dieser aus einem einst kleinen, unbedeutenden Königreich im laufe der Zeit ein mächtiges Imperium schuf.
 
Der König von Pakasch hatte den jetzt ersten Zauberer damit beauftragt, eine junge Cheska-Raubkatze herbeizuschaffen. 
   Es musste ein Junges aus dem Wurf von diesem Jahres sein. 
   Aber nicht irgendein Junges; sondern eines, welches am Schädel eine weiße Strähne trug.
   Ein knapp einjähriges Junges!
   Zander wusste nicht, warum es gerade ein letztgeborenes Raubkatzen-Junges sein sollte. Noch dazu eines mit einer weißen Strähne am Schädel.
 
Der König jedenfalls hatte es ihm eindringlich aufgetragen.
 
Auf die Frage, warum die Toka-Krieger dies nicht auch alleine erledigen konnten, hatte ihm der König nebulös angedeutet, dass in den alten Schriften etwas darüber geschrieben stand, dass manche Cheska-Raubkatzen über eine besondere Magie verfügten.
   Als sichtbares Zeichen dieser sonderbaren magischen Kräfte trügen diese Einjährigen am Schädel eine weiße Strähne. 
   In den Zeiten von Hunger, Not und Nahrungsknappheit im ersten, besonders harten Winter würden diese dann auch von den Alttieren als Erstes vor den anderen gefüttert, damit diese – vor den anderen – überlebten.
   Es wären die zukünftigen Führer der einzelnen Rudel. 
   Es seien die zukünftigen Alpha-Tiere der Rudelclans, aus deren Mitte die Raubkatzen dann ihren jeweiligen Oberclanführer ernannten. Jener, den man oftmals auch als „der“ Cheska umschrieb. 
   Soweit wie Zander verstand, meinten die Schriften der Alt-Vorderen damit immer den jeweiligen Oberclanführer aller Raubkatzen-Rudelclans.
 
Wie der König von Pakasch annahm, hätte dies damit zu tun, dass die Drachen es schon vor sehr langer Zeit aufgaben, die großen Raubkatzen als Beute zu jagen.
   Raubkatzen, die teilweise fast die Schulterhöhe eines Pferdes erreichen würden und für einen mächtigen Jäger der Lüfte – eigentlich - zu den begehrtesten Herausforderungen aller anderen gehörte.
   Schließlich waren die Raubkatzen eine wehrhafte Beute, mit denen man sich gut messen konnte.
 
Wohlgemerkt … hätte!
 
Denn so richtig genau schien es selbst der König nicht zu wissen.
   Ein Drache des Königs habe wohl auf eine diesbezügliche Frage irgendwann einmal gesagt: „Wir jagen sie nicht, weil sie uns sehen können, noch bevor wir sie sehen. Wir können sie erst dann sehen, wenn sie von uns gesehen werden wollen.“
   Nun war der König in den alten Schriften zufällig darauf gestoßen, dass dies angeblich auf eine besondere Magie der großen Raubkatzen zurückzuführen sei. 
   Vermeintlich! 
   Und wenn Drachen, selbst magische Geschöpfe, sie nicht jagen konnten, weil sie diese Art von Beute nicht sahen, dann – so folgerte der Königs-Zauberer - es sich um eine ganz besondere magische Gabe handeln müsse.
   Eine Gabe, die anscheinend selbst den magischen Kräften der ausgewachsenen Drachen erfolgreich zu widerstehen vermochte. 
   Es war nicht die einzigste Magie der Raubkatzen. 
   Für die Drachen jedoch schien diese eine der wichtigsten magischen Kräfte zu sein, da sie wegen dieser besonderen magischen Gabe die Raubkatzen nicht erfolgreich jagen konnten. 
   Dies zumindest, glaubte der König von Pakasch zu wissen.
 
Als er das Zeichen des Spähers sah, verzog Zander die schmalen Lippen zu einem dünnen Strich.
   Die Botschaft war eindeutig.
   Vor ihnen befand sich eine einzelne Raubkatze.
   Seit mehr als vierzig Tagen war die Gruppe auf der Fährte eines erwachsenen Raubtieres. Immer vorsichtig am Rande der Tamarn-Hochebenen entlang. 
   Und nun schien es, als ob sich die ganze Plagerei für die Gruppe endlich lohnen würde.
   „Macht euch bereit“, flüsterte er. 
   Sofort scharten sich die neun Toka-Krieger um die hagere Gestalt. Angespannt schauten sie auf den Zauberer in ihrer Mitte.
   Ein beeindruckendes Bild. 
   Denn der Zauberer, zwar hager und für menschliche Verhältnisse hochgewachsen, war inmitten der Toka-Krieger fast ein Halbwüchsiger. 
   Das war der Grund, warum Zander die Krieger aus dem alten Toka-Volk wählte. Allein wegen ihrer Größe und der körperlichen Kräfte schienen diese einer Cheska-Raubkatze nicht gleich als hilflose Beute ausgeliefert zu sein. 
   Der Hagere blickte nochmals zum Späher hinauf, sandte einen Teil seines Bewusstseins zu den Kriegern, prüfte deren Schutzzauber und nickte dem Führer der Toka-Sippschaft schließlich zufrieden zu.
 
Mit routinierter Gleichgültigkeit zog ein Teil der Krieger seine mörderischen Waffen, Schwerter oder Streitäxte, während die drei Bogenschützen jeweils einen Pfeil schussbereit auf die Sehne legten. 
   Auch der hagere Zauberer holte sich den umgehängten Bogen vom Rücken und legte spannbereit einen Pfeil auf die Sehne. Im Gegensatz zu den Pfeilen der Toka-Krieger war die Spitze seines Pfeils fast schwarz wie die Nacht. 
   Auf sein Zeichen hin löste sich der zweite Toka-Späher und schlich den Wildpfad durch das steinige Gelände weiter voran, während die anderen den Griff um ihre Waffen verstärkten. 
   Auch wenn die Toka größer als Menschen waren und ausgebildete Krieger selbst vor einer Cheska-Raubkatze nicht fliehen mussten, so wussten sie doch, dass die krallenbewehrten Tatzen der Raubkatzen auch für sie sehr gefährlich werden konnten.
   Fast auf der Kuppe des Wildpfades drehte sich der Toka-Späher um und machte ein Zeichen, worauf die anderen Krieger sich wie nach einem lange eingeübten Muster verteilten. 
   Mit langen Schritten eilte der hagere Zauberer neben den Späher. 
   Beide streckten sie langsam ihre Köpfe über die Kuppe und blickten auf den Wildpfad hinab, an dessen linker Seite eine enge Stelle abzweigte. 
   Vorsichtig schlichen die beiden ungleichen Wesen mit Bedacht vorwärts, hielten sich mehr längsseits und achteten auf den zweiten Späher, der sich noch weiter oben am Hang befand und dadurch eine bessere Übersicht über das vor ihnen liegende Gelände hatte.
   Ein Kopf kam zum Vorschein, ein kleines Cheska-Junges mit einer dünnen, weißen Strähne im Schädelhaar. Gleichzeitig kam ein drohendes Brüllen von der rechten Seite, wo ein jüngerer Halbwüchsiger wutschnaubend auf die beiden Männer zu gejagt kam. 
   Das junge Raubkatzen-Männchen war für den Schutzzauber vom Zauberer zu nahe, da dieser die Cheska’s nur auf größere Entfernung bannte.
   „Nun lauf schon los“, zischte Zander und spannte leicht den Bogen, „nun lauf schon. Ich kümmere mich um den Halbstarken da; ich kümmere mich alleine um ihn. Bringt mir bloß das Junges, aber lebend, sonst zieh ich dir die Haut bei lebendigem Leibe ab, hörst du!“ 
   Da sie offensichtlich trotz Schutzzauber bemerkt worden waren, richtete sich der Zauberer auf, konzentrierte sich auf die heranjagende junge Raubkatze und ließ den Pfeil mit einem halblaut gemurmelten „Jkwaliwina“ vom Bogen schnellen.
   Wie durch den Zauber befohlen, landete der Pfeil in der Flanke der Raubkatze, worauf diese mit weit auf gerissenen Augen fast augenblicklich zusammenbrach. 
   „Schnappt euch das Junges, los, nun macht schon!“
   Mit einer schnellen Bewegung holte der Zauberer einen weiteren seiner präparierten Pfeile aus dem Köcher und legte diesen schussbereit auf die Sehne des Bogens. 
   Fast lautlos formten seine Lippen die Worte des Zaubers in einer derart konzentrierten Geschwindigkeit, wie sie nur durch langjähriges Üben erlangt sein konnte.
   Dabei suchten seine kalten Augen gleichzeitig die nähere Umgebung nach verdächtigen Anzeichen weiterer Raubkatzen ab.
   Nach geraumer Weile entspannte sich Zander.
   Es waren keine weiteren Angreifer zu sehen. 
   Während die Toka-Krieger das kaum ein Jahr alte Cheska-Junges mit dem Netz einfingen und ein weiteres aus dem letztjährigen Wurf niedermetzelten; gestattete sich der Zauberer, sich einen kurzen Moment an der erbärmlichen Hilflosigkeit des jungen Cheska-Männchen‘s zu laben und an dessen inneren Qualen zu ergötzen.
   Er wusste um die Wirkung des, mittels dunkler Zaubereien heraufbeschworenen, schwarzen Giftes, in das alle Pfeilspitzen in seinem Köcher eingetaucht worden waren. 
   Ein besonderes Zaubergift, das der König selbst zubereitet hatte. 
   Der Zauber war nicht darauf ausgerichtet, einen Gegner schnell und schmerzfrei zu töten.
   Nein!
   Zuerst kam die lähmende Bewegungslosigkeit. 
   Ungefähr ein bis zwei Tage später konnte sich das Opfer in der Regel erstmals wieder bewegen. Doch mit jeder Bewegung, breitete sich das verzauberte Gift mehr und mehr in dem Körper weiter aus und verursachte in der Muskulatur eine Lähmungserscheinung nach der anderen. Und diese waren dann dauerhaft.
   Zander wusste, dass das Zaubergift diese Wirkung bei fast allen sterblichen Wesen hatte.
   Am Ende des vierzigsten oder spätestens des fünfzigsten Tages musste das mit einem solchen Pfeil getroffene Wesen einen jämmerlich langsamen Tod sterben. 
   Denn, sobald die heraufbeschworenen schwarzen Gifte schließlich den Kopf erreichten, konnte das Wesen durch die zunehmende Lähmung der Halsmuskulatur keinerlei Nahrung mehr zu sich nehmen. 
   Das getroffene Opfer starb dann einen erbärmlich, qualvollen Hungerstod.
   Vom König selbst hatte Zander erfahren, dass dies bei den magischen Wesen der alten Rassen und Völker anderst verlief. Da konnte die natürliche Magie der Wesen zu Beginn einen Teil des Giftes fast unwirksam werden lassen. 
   Doch an dieser Stelle war auch die Magie der alten Rassen und Völker nicht unerschöpflich. Nach und nach begann sich auch bei jenen, die verzauberte Giftmischung im ganzen Körper des Opfers unaufhaltsam auszubreiten.
 
Wie der König sagte, war es dann nur noch eine lapidare Frage der Zeit. 
 
Der Gedanke allein bereitete Zander große Freude. 
   Das Wissen, diesen unendlich qualvollen Tod nicht mit ansehen zu können, konnte seine Freude darüber nicht trüben. Er wusste um die tödliche Wirkung der schwarzen Zauberei des Königs. Wusste, dass es letztendlich doch kein Entrinnen gab. Nichts und niemand auf dieser Welt würde den quälend langsam voranschreitenden Tod der Raubkatze aufhalten können.
   Und so begann sich Zander doch zu entspannen. 
   Mit gelassener Gleichgültigkeit beobachtete er, wie die beiden Toka das kaum ein Jahr alte Cheska-Junges aus der Nesthöhle in einem Netz anschleppten.
   Ein kleiner Zauber … und das Raubkatzen-Junges versank in tiefe Bewusstlosigkeit.
   Fortan war es erst einmal ruhiggestellt. 
   Nun mussten sie schnell sein, das wusste Zander, der erste Zauberer des Königs von Pakasch; sehr schnell. 
   Um nicht Gefahr zu laufen, dass die erwachsenen Raubkatzen ihnen zu früh auf der Fährte waren, mussten sie die nächsten zwei Tage durch marschieren. 
   Und so trieb er die Toka-Krieger zu weiterer Eile an. 
 
Drei Tage marschierten sie, bis der Zauberer eine günstige Stelle fand. 
   Eine Stelle, die ihm bereits zuvor als geeignet aufgefallen war, wo ein ausgewachsener Drachen zu landen vermochte. 
   Hier wurde das erste Lager aufgeschlagen, die Wachen eingeteilt, und nachdem alle gegessen hatten, zog sich der Zauberer von den Toka zurück.
   Mit raschen Bewegungen holte er einen kleinen feuerschwarzen Gegenstand aus dem Gewand, rieb ihn sanft zwischen beiden Händen und murmelte dabei nur für ihn verständliche Zauberformeln vor sich hin. 
   Vier Stunden nur blieben sie in dem Lager, ehe der hagere Zauberer schließlich alles abbrechen ließ. Die Gruppe zog sich auf der mittleren Höhe zurück und wartete.
   Die Toka-Krieger schauten ein wenig verwundert auf den Führer der Sippschaft, doch dieser schien von den vielleicht folgenden Cheska-Raubkatzen keine weitere Bedrohung zu fürchten.
   Auf dem felsigen Untergrund hatten sie so gut wie keine Spuren hinterlassen. Also stecken sie die Köpfe zusammen und tuschelten, außerhalb der Hörweite des hageren Zauberers, miteinander. 
 
Nicht lange, da spürte der Zauberer, wie etwas leicht sein Bewusstsein berührte. Daraufhin nahm er das Bild der Gegend auf und schickte dieses Bild dem anderen Bewusstsein als Anhaltspunkt zu.
   Er wusste, es war der ockergelbe Drache des Königs, der seit Tagen in der Luft war.
   Der Drache hatte anscheinend nur darauf gewartet, dass der erste Zauberer des Königs ihm das verabredete Zeichen sandte. Nun also kam der Jungdrache gut eine Stunde später an den Ort geflogen, den Zander zuvor ausgekundschaftet hatte.
   Es war der Jüngste der fünf Drachen, die dem König dienten.
   Für die Toka war es ein mächtiger Drache, für Zander lediglich ein Jungdrache. Die vier Beine hatten bereits die Höhe eines Menschen und jeweils den Umfang eines jungen Baumes. Die schillernden Rückenschuppen bestanden aus gekielten Hornplatten, die von anderen Menschen oft als Rückenschilde bezeichnet wurden. 
   Für einen unbedarften Beobachter schienen es starke Schilde zu sein. Doch Zander wusste, dass die Jungdrachen noch lange nicht über jene Stärke in den Rückenschilden verfügten, wie dies bei älteren Drachen der Fall war.
   Die Rückenschilde der Jungdrachen bestanden erst aus einer Handvoll ineinander verwobener Schichten unter den glänzenden Schuppen. Auch der Hals war unter den Schuppen durch solch ineinander verwobene Schichten geschützt, ebenso wie die Seiten. 
   Nur der Bauch war zum Teil von einer lederartigen Haut bedeckt, was man jedoch erst dann zu erkennen vermochte, wenn der Drache mit dem lang gestreckten Körper auf dem Rücken oder auf der Seite lag. 
   Der König erklärte ihm einmal, dass bei einem Drachen erst im Laufe des Lebens weitere Schichten unter den schillernden Schuppen hinzukamen. Dabei würde es sich unter den Schuppen um übereinanderliegende Hornschichten handeln. 
   Das heißt, je älter ein Drache wurde, desto dicker wurden die Rücken- und Seitenschilde aus Hornpanzer unter den schillernden Schuppen und desto gefährlicher und tödlicher wurde der Drache. 
   Pfeile oder Lanzen konnten ihm dann nur noch an wenigen Stellen etwas anhaben. 
   Am langen Schwanz, den der Drache in der Luft zur Steuerung benötigte, trafen die verlängerten Hornschichten und die lederne Haut aufeinander; und vereinten sich zu einem respektablen Schlag-Waffe.
 
Die Toka, derweil, hofften inständig, dass der Drache ihnen nichts tun möge.
   Dennoch blieben sie sicherheitshalber in respektvoller Entfernung auf der leichten Anhöhe und schauten nur stumm zu. 
   Sie wussten, war der Drache erst einmal am Boden, konnte der muskulöse und kraftvolle Schwanz zu einer ebenso tödlichen Waffe werden, wie das mächtig mörderische Gebiss. Mit einem Schlag des Schwanzes konnte ein Drache Menschen und Toka weit durch die Lüfte schleudern.
 
Die Toka-Krieger hatten kein Auge für die schillernden ockergelb-Farben, die, die Sonnenstrahlen reflektierend und in bizarrer Schönheit glänzen liesen.
   Sie achteten nicht darauf, dass die Augen des Drachens nicht wie die eines wilden Tieres schimmerten.
   Diese Augen waren anderst!
   Für sie war es ein mächtiger Drache.
   Der größte und mächtigste Drache, den sie jemals in ihrem Leben gesehen sahen. Und es sollte zugleich der Letzte werden, den sie jemals in dieser Welt sehen würden.
   Sobald der Drache auf dem Boden gelandet war, ging alles sehr schnell. Die beiden Netzträger bewegten sich auf den Drachen ebenso rasch zu wie Zander. 
   Vorsichtig schob der Drache seine langen Krallen durch das obere Netzteil.
   Dort, wo die Netzenden zusammenkamen.
   Der Drache hob das Netz mitsamt dem schlafenden Cheska-Junges einmal prüfend hoch, um zu schauen, ob es sich so tragen ließ. Dann duckte er sich tief auf dem Boden nieder und wartete, bis Zander, der erste Zauberer des Königs, zwischen seinen Drachenschultern hinaufgeklettert war. 
   Während der Jungdrache sich wieder zu voller Größe erhob und die lederartigen Flügel ausbreitete, murmelte der Zauberer erneut einen Zauberspruch. 
   Mit einer leichten Handbewegung vollführte er eine Drehung in Richtung der kleinen Gruppe der Toka-Krieger, die daraufhin allesamt zusammenbrachen.
   Noch bevor ihre Körper den Boden erreichten, waren sie bereits tot. 
 
   Wie gesagt, in diesen Tagen war Zander im besonderen Auftrag des Königs unterwegs, und der Königs-Zauberer von Pakasch duldete keine Zeugen ... 
   Das wusste der erste Zauberer sehr genau.



„Der“ Cheska
Weit entfernt von diesem Geschehen hob eine alte Cheska Raubkatze den weißhaarigen Schädel und horchte über die Grenzen des jetzigen Cheska-Landes hinaus. 
   Es war das Ober Alpha-Männchen aller Rudelclans. 
   Es war „der“ Cheska. 
   Den Drachen hatte die menschengroße Raubkatze mit ihren rätselhaften, magischen Kräften bereits in dem Moment wahrgenommen, als dieser in der Nähe der Gebirgshöhlen aufgetaucht und damit begann, am Himmel seine endlosen Schleifen zu drehen.
   Bis Kurzem hatte das älteste Alpha-Männchen vom Alten Volk der Amupee nicht gewusst, was dies zu bedeuten hatte. Denn seit nunmehr langer, sehr langer Zeit war kein einziger Drache mehr um die Hochebenen von Tamarn herum aufgetaucht.
   Bis dieser eine Drache erschienen war.
   Ein junger Drache, der erst lange nach dem großen Krieg der Elfen mit den Drachen geboren worden war.
   Der alte Cheska hatte dies mit der ihm eigenen Magie seines Volkes an den Schwingungen der den Drachen typischen Aura wahrgenommen.
   Erst später, als die alte Raubkatze erfuhr, dass ein Raubkatzen-Junges aus einer Nesthöhle gestohlen und verschleppt worden sei, breitete sich die erste dunkle Vorahnung aus. 
   Nämlich jene, dass dies, vielleicht, mit der Magie der alten Völker zusammenhängen mochte. Ein Zweites der Raubkatzen-Junges aus dem diesjährigen Wurf war dabei getötet worden. Das andere junge Männchen aus einem viel älteren Wurf, das die wenigen jüngeren Junges in den Nesthöhlen beschützen sollte, war dabei von einer Stockschleuder getroffen worden.
 
Das erfahrene Raubkatzen-Alpha-Männchen wusste, dass Elfen, Drachen und Raubkatzen durch eine mysteriöse, wilde Magie miteinander verbunden waren.
   Diese magische Verbindung hatte zum einen mit deren Langlebigkeit zu tun. Andererseits waren die unterschiedlichen magischen Kräfte auch der Garant, der bislang das halbwegs erhaltene Gleichgewicht der Magie aufrecht hielt.
 
Einst gab es noch ein viertes der alten Völker, in dem eine ebenso starke Magie vorhanden gewesen sei. Große Greifvögel, lautlose Nachtjäger des Himmels, die sich selbst Ecranee nannten.
   Noch vor dem großen Krieg zwischen den Elfen und den Drachen in diesem Teil der bekannten Welt waren sie jedoch so gut wie ausgerottet worden.
   Den Legenden nach, hatten einige Jungdrachen vor sehr langer Zeit damit begonnen, dieses fundamentale Gleichgewicht der Magie; was auf den vier Säulen der magischen Elemente ruhte, zu zerstören.
   Das Cheska-Alpha-Männchen wusste aus den Überlieferungen seines Volkes, das in der Magie der vier Völker einen indirekten Bezug zu den vier Elementen inne wohnte. 
   Für die wilden Jungdrachen dagegen waren die großen Greifvögel allerdings nichts weiter als Nahrungskonkurrenten gewesen. 
   In seinem Volk erzählte man sich einst, dass die Jungdrachen ursprünglich von den Elfen dazu angestiftet worden seien, die Ecranee-Greifen allesamt zu jagen und zu vernichten. Manche meinten gar, dass der spätere Krieg zwischen den Drachen und den Elfen darauf zurückzuführen sei. 
 
So wurde es in den Legenden und Sagen der Raubkatzen erzählt und von einer zur anderen Generation überliefert.
 
Als die alte Alpha-Raubkatze dann erfuhr, dass das geraubte Cheska-Junges noch den weißen Geburtsflaum aller weiblichen Raubkatzen am Schädel trug, wurde aus der leisen Ahnung traurige Gewissheit. 
   Anscheinend war der Königs-Zauberer auf der Suche nach einem Alpha-Junges, bei dem sich später die volle Magie zu entfalteten vermochte.
   Denn der Geburtsflaum der späteren Alpha’s sah zu diesem frühen Zeitpunkt sehr ähnlich dem der weiblichen Junges aus und war davon erst sehr viel später zu unterscheiden.
   Noch war es zu früh, um das wahre Begehren zu erkennen, was hinter diesem Geschehen lag. Denn niemand wusste, was und wieviel der Königs-Zauberer von den vier alten Völkern und deren Magie wusste.
   Es war unklar, wie viel von den alten Gaben er inzwischen herausgefunden hatte. Deshalb war die alte Raubkatze dann auch nicht mehr darüber überrascht, dass der Drache wohl auf ein geheimnisvolles Zeichen hin den fliehenden Räubern entgegengeflogen kam.
   Sicherlich um das entführte Junges schnellstens aus der Reichweite der Raubkatzen, und somit sich und andere in Sicherheit zu bringen.
   Leise und kaum vernehmlich seufzte das älteste Alpha-Männchen. 
   Nun also schien es, als ob der Königs-Zauberer mit seinen magischen Zauberkräften von der Verbindung zwischen den Drachen und den Raubkatzen erfahren hatte. Wohl deshalb war ein Junges mit dem Geburtsflaum aus dem diesjährigen Wurf geraubt und deshalb der Drache des Königs ausgesandt, um die lebende Beute in Sicherheit zu bringen.
   Abermals stieß die alte Raubkatze einen Stoßseufzer aus.
   Tiefe Trauer umschloss ihr Herz. 
   Das arme Junges, es konnte einem entsetzlich leidtun. Kaum geboren und auf eigenen Pfoten tapsend und stehend, und schon in den Fängen des Zauberkönigs. 
   Das andere war tot.
   Der Verlust für die beiden Rudel war sehr hart. Denn es ward bei beiden im letzten Wurf nur je ein einzelnes Junges geboren. Nämlich dieses selbige, was die Räuber mitgenommen hatten, und das getötete aus einem anderen Rudel. 
   Das andere, das junge Männchen, was kurz vor der Geschlechtsreife aus einem älteren Wurf stammte, was von der Stockschleuder getroffen war, würde wahrscheinlich ebenfalls unweigerlich sterben. 
   Die alte Raubkatze war sich darüber im Klaren, dass unter den Toka-Räubern ein Zauberer gewesen sein musste. Denn ohne einen starken Schutzzauber um die Häscher wären die zweibeinigen Räuber längst von den wenigen Halbstarken um die Nesthöhlen herum wahrgenommen, getötet oder verjagt worden. 
   Wie alle Rudel und Clans, so waren auch die Cheska-Raubkatzen sehr darauf bedacht, den wenigen Nachwuchs zu schützen und mit allen zur Verfügung stehenden Kräften zu verteidigen. 
   Das andere junge Männchen war zum langsamen Sterben verurteilt. 
   Der Zauberer hatte die Stockschleuder bestimmt mit irgendwelchen dunklen Zaubereien versehen, die sich nun im Körper des jungen Männchen‘s langsam, aber unaufhaltsam auszubreiten begannen. 
   Der Geruch von Moder und dunkler Verderbtheit würde im Laufe der Zeit irgendwann dafür sorgen, dass das Männchen von der Gemeinschaft ausgeschlossen werden würde. 
   Zweimal hatte die alte Cheska-Raubkatze dergleichen in ihrem langen Leben bereits miterleben müssen. 
 
Obwohl das jetzt schon sehr lange her war.
 
Das junge Männchen dürfte bereits alt genug sein, um mit der durchschnittlichen Magie seines Volkes einen gewissen Schutz vor Zaubereien zu haben. 
   Was jedoch letztlich die Zauberwirkung des geschleuderten Stocks nur verlangsamte. 
   Wenn das erste gefrorene Wasser zu fallen begann, spätestens dann würde die Macht des dunklen Zaubers die normale Magie der jungen Raubkatze besiegen. 
   Bis dahin würde das junge Männchen einen elendigen und schrecklichen Tod sterben.
 
Damit nicht genug. 
 
Auch das junge Alpha-Weibchen, das dieses junge Männchen bereits als ihren Gefährten auserwählte, würde nun lernen müssen, dass der Magie seines Volkes und selbst denen der Alpha-Raubkatzen Grenzen gesetzt waren. Und dass das Leben selbst stärker war als jede Magie der alten Völker zusammen.
   Das Leben ließ sich weder durch Zauberei oder Magie nicht beeindrucken. 
   Das Leben folgte seinen eigenen, unergründlichen Wegen. 
   Für sie, für das junge Alpha-Weibchen, würde es jetzt sehr schwer werden. 
   Je kränker das junge Männchen wurde, umso mehr Hohn und Spott würde das junge Alpha-Weibchen aus dem eigenen Rudel ertragen müssen. Für ein so junges Alpha-Weibchen, kurz vor der Geschlechtsreife, ein ungewohnt harter Weg des schmerzvollen Leidens.
 
Langsam schob sich die alte Raubkatze weiter aus ihrer Höhle hinaus und machte es sich auf den von der Sonne aufgewärmten Felsen bequem. 
   Warum dieses Junges?, fragte sie sich. Warum dieses eine, was noch den weißen Geburtsflaum, wie alle Weibchen-Junges, am Schädel trug? Was an diesem Junges war es wohl wert, dass man tief in ihr Land eindrang, um es hinterlistig zu rauben? Und wie viel wusste der König von der Magie der Alpha’s? 
 
Der König schickte einen Drachen. 
   Und das tat er nur, wenn ihm etwas sehr wichtig war. 
   Also musste er etwas von der uralten Verbindung zwischen den Drachen und den Alpha-Raubkatzen erfahren haben. Den Alpha-Führern der einzelnen Rudelclans, in denen die sich Magie ihres Volkes vollends zu entfalten mochte.
 
Ebenso wie die Elfen und die Drachen, waren auch die großen Raubkatzen eine alte Rasse. 
   Ein sehr altes Volk. 
   Und wie alle alten Rassen und Völker waren auch diese Raubkatzen von Natur aus langlebig. Nicht unsterblich wie die Elfen und nicht so lange lebend wie die Drachen, doch langlebiger als alle anderen jungen Rassen und Völker der anderen kurzlebigeren Zweibeinigen, die nicht fliegen konnten. Die klein gewachsenen Breiten, die mittleren schlanken und die größeren, die die beiden anderen an Höhe und Breite überragten. 
   Die Letzteren gehörten zum ältesten Zweibeiner-Clan. Die mittleren schlanken waren vom jüngsten Clan der Zweibeiner. 
   Dennoch, grübelte die alte Raubkatze mit dem weißen Schädel still vor sich hin. 
   Warum ein Junges mit dem weißen Geburtsflaum am Schädel? 
   Was und wie viel wusste der Königs-Zauberer um die Gaben und deren Verbindung zwischen den Drachen und den Alpha-Raubkatzen? 
   Wie viel wusste er überhaupt vom Gleichgewicht der Magie und deren Zusammenhängen? Was war es, wonach der Königs-Zauberer suchte? Und was wollte er damit? 
   Was versprach er sich eigentlich davon?
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Alltag des Lernens
Wie so oft, wenn es in der Schmiede für ihn nichts mehr zu tun gab, schlenderte der schlaksige Junge namens Jako hinüber zum Übungsplatz. 
   Er war der Sohn von Shark, dem Dorf- und Waffenschmied, und er war der Letztgeborene. Als seine Mutter starb, erzählte ihm sein Vater, dass er noch zwei ältere Halbbrüder habe.
   Beide hatten bereits kurz nach seiner Geburt das Tal verlassen, um ihr Glück in der Ferne zu suchen und sicher bereits ihre eigenen Familien gegründet.
   Sein Vater hob dabei besonderst hervor, dass seine beiden älteren Halbbrüder ihren jeweiligen Anteil am späteren Erbe in Form von Münzen erhalten hatten.
   Sollte ihm also etwas geschehen, so sei Jako der einzige und rechtmäßige Erbe von allem. Um spätere Unstimmigkeiten zu vermeiden, war dies auch von den Ältesten in den Annalen des Tales vermerkt worden.
   Jako verstand nicht, warum sein Vater dies des Öfteren mit ernstem Ton in der Stimme wiederholte.
   Davon abgesehen, wie manch andere Dinge ebenso.
   Doch in diesem speziellen Fall hat er begriffen, dass dies seinem Vater wichtig zu sein schien.
 
Seit dem Tod seiner Mutter war Jako mit seinem Vater allein. 
 
Dunkle Brauen überspannten die klaren Augen des Jungen, die je nach Gemütsverfassung mal grau-blau, mal blaugrün waren. Im kalten Zorn konnten sie auch eisblau werden.
   Sein Vater meinte, wenn er nachdachte oder in Gedanken versunken war, dann seien seine Augen grau wie Stein. Wenn ihm allerdings der Schalk im Nacken saß, dann konnten sie auch grünlich schimmernd glitzern. 
   Manche Mädchen meinten gar, wenn unter dem satten Schwarz seiner Brauen die Augen wie grüne Leuchten zu sehen seien, dann sollte man besonderst vorsichtig mit ihm sein. Denn wenn sie so blitzten, dann hätte er es meist faustdick hinter den Ohren und irgendeine Dummheit im Kopf. 
   Jako trug das volle, tiefschwarze Haar zu dieser Jahreszeit meist am Hinterkopf zusammengebunden. Seine Kleidung war robust und warm, an Knien und Ellenbogen durch den ständigen Gebrauch abgewetzt.
   Er trug ein Gewand und darüber ein gefüttertes Wams aus gegerbtem Leder, was an den Ärmeln bis zu den Ellenbogen reichte.
 
Jetzt, nachdem die letzte Schneeschmelze vorüber war, wurden die nimmermüden Waffen- und Kampfes-Übungen der Jüngeren mit den hölzernen Übungswaffen wieder im Freien durchgeführt.
   Jako war jetzt alt genug, um mit den anderen in den jeweiligen Gruppen zu üben. Nur nicht am heutigen Tag, da er einer anderen Gruppe Halbwüchsiger zugeteilt war.
   Dennoch war es für ihn spannend mit anzusehen, wie die Lehrmeister den Älteren und Größeren des Tales wieder und wieder eine Lektion erteilten.
   Und manchmal, wenn sich einer der Älteren gar zu dumm verhielt, ihnen mit dem Holz auf den Hintern hieb. Was dann meist mit einem schrillen Quieken, einem Schrei oder manchmal gar mit einem quäkenden Fluchen quittiert wurde.
   Eben, wie dies bei Jungs im Stimmbruch halt so war.
   Jako liebte es besonderst, bei jenen älteren zuzusehen, die sich ansonsten immer für „was-weiß-ich-wie-klug“ hielten und nun hilflos der aufkeimenden Ungeduld der Übungsleiter ausgeliefert waren.
   Leise vor sich hin kichernd, kommentierte der knapp dreizehn Sommer alte Junge, wie der vier Jahre ältere Violas einen Hieb auf sein Hinterteil bekam. Eigentlich mochte er Violas, den er seit Kindesbeinen an kannte und der sein Freund war. Aber manchmal konnte dieser in der letzten Zeit ganz schön großspurig angeben mit dem „was-weiß-ich-allerlei“ dummen Zeug. 
   Wieder kicherte Jako halblaut vor sich hin. 
   Er dachte an den Spruch seines Vater’s, der manchmal behauptete, Jungs müssten sich wohl ab und an ihre Hörner abstoßen. Und Mädels im Zickenalter ab und an „auf die Nase“ fallen, damit sie von der allzu „erhabenen Hochnäsigkeit“ wieder herunterkämen und normal würden. 
   Auch sein anderer Freund Shermaskan, der gleichaltrige Junge der Gorgals, sah dem bunten Treiben zu und gesellte sich mit zwei Streifen Trockenfleisch zu ihm.
   „Hier, magst du auch?“, hielt ihm einen Streifen hin.
   „Ja, gerne“, entgegnete Jako und griff dankbar danach. „Violas hat heute Abend bestimmt einen blauen Hintern.“
   „Tja“, sagte Shermaskan breit grinsend, „Wie ich gehört habe, hat er gestern eine ganz schön große Klappe riskiert. Barklin fand das gar nicht mehr lustig.“
 
Barklin, dass war der schon ältere Mann, der heute auf diesem Platz der Übungsleiter für die erste Gruppe der halbwüchsigen Jugendlichen und den älteren war. Sein wettergegerbtes Gesicht strahlte in der Regel eine Aura von erfahrener Stärke, gepaart mit nachsichtiger Geduld aus.
   Trotz seines Alters hatte er einen schlanken, drahtigen Körper.
   Wie immer trug er ein abgewetztes Gewand über der Hose, das an beiden Seiten am Becken aufgeschlitzt war und in der Mitte mit einem Gürtel zusammengehalten wurde. Über dem grau-weißen Bart prangte eine Knollennase. Über dieser Knollennase lagen meist freundlich blickende Augen im Schatten von buschigen, fast grauen Brauen. Unter der gefurchteten Stirn sahen diese, im Gegensatz zu sonst, nun allerdings gar nicht mehr so freundlich aus.
   Jetzt waren es vor Gereiztheit zusammengekniffene Augen, die prüfend, fast abwägend auf Violas Rücken blickten, der mit der Lanze einige Übungen nachmachen sollte. 
   Wie gewohnt, stützte sich der Alte dabei auf einem einfachen Holzstab mit verdickten Enden, mit dem er ab und an auf Violas Hintern klopfte. Es schien, als wäre er an diesem Tag über irgendetwas ziemlich verärgert.
   Jako kannte Barklin auf den Übungsplätzen bislang als eher hartnäckigen und schier unermüdlich geduldigen Antreiber. Dass auch er einmal seine sprichwörtliche Ruhe und Geduld verlieren könnte, war ihm bislang noch nicht so oft untergekommen.
   „Mach dich kleiner, hörst du“, fauchte der Alte seinen älteren Freund auf dem Platz ziemlich ungehalten an. „Du sollst dich kleiner machen und nicht so breitbeinig wie ein Turm in der Gegend rumstehen. Und hör endlich auf, nach den Weibern zu glotzen.“
   Shermaskan konnte sich ein schadenfrohes Grienen nicht verkneifen.
   „Ah, jetzt versteh ich“, meinte er lapidar. „Violas konzentriert sich nicht auf die Übungen, sondern eher darauf, den Mädels zu gefallen.“
   „Den Mädels?“ 
   „Klar, den Mädels“, wiederholte Shermaskan eifrig und machte mit dem Kopf eine Bewegung zum kleinen Wäldchen auf der anderen Seite des Übungsplatzes hinüber.
   „Bald kommt Violas ins richtige Mannesalter. Dann wird es auch schon Zeit, sich nach einer guten Braut umzuschauen.“
   Tatsächlich, hinter dem Übungsplatz war eine zweite Gruppe dabei, mit Pfeil und Bogen zu üben. Etwas abseits der übenden Mädchengruppe stand eine Handvoll junger Mädchen zusammen und kicherten und alberten herum.
   Jetzt konnte auch Jako erkennen, wie sie ab und an zum Übungsplatz mit den Lanzen schauten, die Köpfe zusammensteckten und weiter herumalberten.
   „Meinst du wirklich?“ 
   „Klar doch, ich ...“
   „Habt ihr beide nichts anderes zu tun, als hier herum zu lungern?“, wurde Shermaskan von Barklin unterbrochen, der plötzlich vor ihnen stand. 
   Mit strengem Blick unter buschigen Brauen sah er die beiden an. 
   „Wie war das noch, Jako, hast du nicht gleich deine Lesestunde? Und du, Shermaskan, solltest du nicht längst zu Hause sein und deinem Vater bei den Netzen helfen? Hhmmm … war da nicht so etwas gestern Abend im Rat besprochen worden?“
   Jako blinzelte nicht weniger überrascht als Shermaskan. Er erinnerte sich, dass Gestern Abend die Ältesten-Versammlung zusammengekommen war.
   „Aber ... aber Vater hat gesagt, ich könne mir ruhig etwas mehr Zeit lassen“, stammelte der Sohn eines Fischers, der sich offenbar ebenso ertappt fühlte wie Jako.
   Der spürte seinerseits bereits, wie ihm das aufwallende Blut in die Ohren schoss.
   „Zeit?“, fragte der Alte mit hochgezogenen Augenbrauen und funkelte Shermaskan untypischerweise finster an. „Wie viel Zeit?“
   „Äähhmmm, dann werd ich jetzt wohl besser mal gehen. Oder?“, murmelte Shermaskan hastig.
   Unter den prüfenden Blicken des Alten begann er verlegen von einem Bein auf das andere zu treten.
   „Ähm, ja, ich glaube, ich muss jetzt gehen. Bis morgen dann, Jako.“ 
   Und stürmte davon.
   „Und du“, wandte sich Barklin an Jako.
   Dabei sah er ihn auf eine bemerkenswerte Art an, bei der sich Jako unbehaglich zu fühlen begann. Wenngleich er nicht wusste, warum. Schließlich hatte er nichts Unrechtes getan … zumindest in den letzten Tagen nicht.
   „Müsstest du nicht schon längst bei der Lesegruppe deinesgleichen sein?“
   „Ja, ich, äähhh … hmm, dann mach ich mich wohl jetzt besser auch auf den Weg“, nickte Jako mit wachsendem Unbehagen und senkte dabei schuldbewusst den Kopf.
   Barklin zu verärgern war nicht besonders ratsam, das wusste er aus den Erzählungen der anderen. Wenngleich ihm dies bislang kaum untergekommen war. Obwohl er nicht verstand, weswegen der Alte heute so ungewöhnlich verärgert war, schien es ihm angebracht, dies erst mal nicht weiter zu hinterfragen.
   Barklin lachte leise mit seinem trockenen Humor. „Eine gute Idee, nicht wahr?“ 
   „Ääähhmmm, ja, gewiss.“ Jako nickte und machte sich auf den Weg, ohne sich auch nur einmal umzusehen.
   So entging ihm, wie der Alte ihm nachsah und dabei still vergnüglich vor sich hin schmunzelte. 
 
Sein Vater hatte einmal gesagt, der alte Barklin sei ein Kriegsveteran und könne, wenn es denn sein müsste, sich gar schnell wie ein Blitz bewegen. 
   Jako wusste nicht wirklich, wie schnell ein Blitz zu sein vermochte. Doch aus dem Munde seines Vater’s gesprochen, klang das recht beeindruckend. Und zwar so sehr, dass Jako dies bislang nie ernsthaft infrage stellte; auch wenn der alte Barklin sich meist auf dem alten Holzstab abstützte.
   Dennoch, Jako war das Ganze nicht geheuer. Hinter vorgehaltener Hand erzählten selbst die älteren Jungs häufiger davon, dass Barklin für sein Alter noch immer sehr schnell sein konnte, wenn es denn darauf ankam.
   Flink wie ein Kriesel, wenn es denn darauf ankam.
   Jako wußte es nicht; schließlich hatte er es nie zuvor darauf ankommen lassen. Doch genau aus diesem Grund hatte er eigentlich länger bei den heutigen Übungskämpfen verweilen wollen.
   Den Alten konnte man in der Tat kaum schlagen. 
   Manchmal, wenn die Abwehr von Angreifern mit dem Schilde geübt werden sollte, zeigte der Alte den Jungen, wie das ging. Welche Schrittfolge warum einzuhalten war und wie man aus der Deckung seines Schildes heraus einen Angriff begann. Dann war der Alte sehr schnell und beweglich. Auch dies kannte Jako bisher nur aus den Erzählungen der anderen. 
 
Der alte Barklin, so viel wusste Jako noch, war nicht in Jakar geboren. 
   Man sagte, er stamme aus einem anderen Teil der Welt. Er sei im mittleren Mannesalter mit einer schweren Verletzung aus der freien Hafenstadt Meskanien ins Hochtal nach Jakar gekommen. 
   Mit einer Verletzung, die nicht ausheilen wollte, und war auf der Suche nach bestimmten Heilkräutern. Die alte Heilerin Mesana, die zwischenzeitlich verstorben war, pflegte ihn damals wieder gesund.
   Nach der Ausheilung hatte Barklin wohl den Ältestenrat um dessen Zustimmung gebeten, länger in Jakar bleiben zu dürfen und als Jäger oder Waldläufer im Dorf zu arbeiten. Außerdem hatte er dem Rat auch seine Dienste als erfahrener Kriegsveteran angeboten.
   Auf Jako’s Frage, was denn ein Kriegsveteran sei, hat sein Vater geantwortet, dass dies ein Mann sei, der in Kriegen und Schlachten im Umgang mit allerlei Waffen kampferprobt wäre. 
   Wenn ein solcher so alt geworden sei, dann könne er den Jüngeren viele Kniffe und Tricks, und auch sonst den Umgang mit beliebig anderen Waffen beibringen.
   Seit jenem Tage seiner Gesundung also lebte Barklin in Jakar. 
   Gemeinsam wechselte er sich mit dem Jäger und Waldläufer Taskien, dem Jäger und Bogenbauer Honstenz und dem gerade erst berufenen Dermschke, einem der Waldläufer und Baumfäller, auf den Übungsplätzen des großen Dorfes im Tal ab.
   An diesem Tag waren für die älteren in Barklin‘s Gruppe die Übungen mit den Kriegslanze und den Wurfspeeren an der Reihe. Der Umgang mit diesen beiden Waffenarten und die Kampftechniken gehörten zu Barklin‘s besonderen Spezialitäten auf den Übungsplätzen.
 
Zu dieser Zeit war Jako in jenem Alter, in dem die Kinder und Heranwachsenden von Jakar ein Drittel des Sonnentages den Erwachsenen bei den Arbeiten halfen oder ihre handwerklichen Fertigkeiten erlernten.
   Ein weiteres Drittel des Tages hatten sie zum Spielen, Schwatzen und um sonstige Dummheiten zu machen. Und ein Drittel des Tages mussten alle im Gemeinschaftshaus von Jakar lesen, schreiben und zählen lernen oder auf dem Übungsplatz mit allerlei Waffen aus Holz Angriff und Verteidigung einstudieren.
   Lesen, schreiben und zählen war für die Dorfbewohner von Jakar genauso wichtig wie die handwerklichen Arbeiten oder der Umgang mit den Waffen. Denn Waffen wurden zur Verteidigung und zur Jagd gebraucht. Das Lesen, Schreiben und Zählen, wenn mit den Handelsschiffern zu verhandeln war.
   Oder, wenn man auf dem Markt in Meskanien Bäume und Waren gegen andere Waren, besonderst andere Salze, Mineralien und Kräuter, eintauschen wollte. 
   Oder aber gegen Silbermünzen zu verkaufen suchte.
   Soweit Jako verstand und auch von anderen zu hören bekam, folgten nicht alle Familien diesen ungeschriebenen Regeln des Ältestenrates.
   Zum Beispiel musste Shermaskan seinem Vater wiederum bei den Arbeiten viel mehr helfen, als Jako oder Violas.
   Jako‘s Vater hingegen legte sowohl auf das eine, als auch auf das andere sehr großen Wert. Und ihm in solchen Dingen zu widersprechen war für Jako ein schier unnützes Unterfangen.
   Sein Vater ließ sich in solchen schnöden Sachen auf nichts ein.
   Man musste den Wert einer Ware abschätzen lernen und durfte die mühsam erworbenen, eigenen Waren, nicht unter Wert handeln, lautete seine nimmermüde Devise.
   Dazu war zu lernen, dass bestimmte Heilkräuter nur zu bestimmten Zeiten wuchsen, und auch das langsam wachsende Holz mancher Bäume dann am begehrtesten war, wenn es zu bestimmten Jahreszeiten geschlagen wurde.
   Von anderen hatte Jako bereits vernommen, dass manche Hausbauer und auch manche Schiffsbauer in Meskanien dies bereits an den Ringen der Holzmaserung zu erkennen vermochten.
   Für die Handelsschiffe und die Versorgung der Schiffsmannschaften auf den Seefahrten waren neben dem Holz, desgleichen die Salze aus den Bergen, Kräuter und eingelegtes Wildfleisch ebenso wichtig und willkommen wie getrocknete Nahrung.
   
 
Sagte man … 
 
Denn so ganz genau wusste Jako es zu dieser Zeit nicht.
   Vater sprach zwar öfters davon, doch für Jako waren viele solcher Worte zu jener Zeit eher wie leere Hüllen, deren Bedeutung er nicht einzuschätzen vermochte.
   Schließlich war er noch nie auf dem Markt von Meskanien gewesen und kannte dies alles nur aus den unzähligen Erzählungen der anderen.
   So also stapfte er missmutig auf das mächtige Haupthaus des Dorfes zu.
   Viel lieber wäre er jetzt weiter am Übungsplatz geblieben.
   Im Gegensatz zu dem ständigem Gerede der Erwachsenen über den schnöden Alltag, hätte er viel lieber weiter zugesehen, wie der alte Barklin dem manchmal vorlauten Violas seinen Allerwertesten bearbeitete.
   Jako mochte den älteren Violas eigentlich ganz gerne, aber manchmal, wirklich nur manchmal, konnte sein spöttisch-herablassendes „was-weiß-ich-wie-klug“-Gehabe einem in letzter Zeit ganz schön auf die Nerven gehen.
   Genau genommen waren der ältere Violas und der etwa gleichaltrige Shermaskan seine beiden besten Freunde.
   Mit den beiden verbrachte Jako überwiegend seine freie Zeit, wenn er nicht gerade lernen, üben oder in der Schmiede aushelfen musste. 
   Violas war der Erstgeborene von Ritko, dem Jäger und Waldläufer. Der Einzige im Hochtal, der neben Hassiens einen eigenen Pferdehof für Waldpferde hatte. Während bei Hassiens Wagenpferde oder auch die wuchtigen Waldpferde gezüchtet wurden, die von den Baumfällern zum Ziehen der Baumstämme gebraucht wurden, hatte sich der Pferdehof von Ritko mehr auf Waldpferde zum Reiten für die Waldläufer und Jäger verlegt. 
   Shermaskan war der Zweitgeborene von der Gorgals-Sippschaft. 
   Sein Vater gehörte zu den wenigen Fischern, die auch Boote bauen konnten. Boote, mit denen die Fischer von Jakar auf den See hinausfuhren und ihre Netze auswarfen oder auch auf den wenigen Flüssen unterwegs waren. Der Name selbst, so hatte ihm Shermaskan einmal erklärt, käme daher, dass seine Familie vor langer Zeit von Below in das Tal gekommen war. Und zwar aus jener Bootsbauerfamilie von Below, die vor langer Zeit in der Nähe der Gorgal-Riffe ansässig waren. Seit dem trug seine Familie den Beinamen der „Gorgals-Sippschaft“.
   Trotz alledem war Jako an diesem Tag zu dem Entschluss gekommen, dass Violas für seine letzten Sprüche eine kleine Abreibung wohl verdiente. 
   Und manchmal, manchmal gar konnte sich Jako nicht des Gefühl‘s wehren, dass der alte Barklin insgeheim ein wenig von diesem merkwürdigen Erwachsenenspaß empfand, wenn er Violas mit seinem Holzstab auf den Allerwertesten titschen konnte.
   Sei's drum! 
   Ihm jedenfalls war das heute jedenfalls nicht mehr vergönnt. So also stiefelte er miesepetrig weiter zwischen den wenigen Häusern und Höfen entlang auf das Haupt- und Gemeinschaftshaus des Dorfes zu.
   Der Gedanke an die alte Gerstine, bei der heute die Lese- und Schreibübungen abgehalten wurden, konnte das entgangene Vergnügen bei Weitem nicht wettmachen. 
   Seit dem Tod von Mesana hatte sich die inzwischen auch alte Gerstine verstärkt mit den Schriften der alten Gelehrten beschäftigt. Die Künste des Heilens dagegen haben die wesentlich jüngeren Bariosee und Karmie noch von Mesana erlernen können.
 
Und wie immer, saß die nunmehr auch alte Gerstine am steinernen Kamin in ihrem Lieblingsstuhl. Umgeben von Büchern und alten Pergamentrollen, die teils auf dem Boden herumlagen, oder teils auf den noch wenigen anderen freien Stühlen zu kleinen Türmchen aufgebaut waren.
   Der Lieblingsholzstuhl stand vor der Gruppe am Kamin, genau in der Mitte zwischen den beiden Wänden.
   Er hatte eine hohe Rückenlehne und die Beine die schwungvolle Form von geballten Fäusten. Das Feuer im Kamin brannte und spendete angenehme Wärme, vor allem für Gerstine selbst.
   Die Gruppe der Jüngeren, also Jako’s Gruppe, war geteilt.
   Während die eine Hälfte sich noch mit Lesen, Schreiben und Zählen beschäftigen musste, plagte sich die kleinere Gruppe der Begabteren mit den verschnörkelten Runen und Symbolen der alten Schriften herum.
   Mühsam und beschwerlich kämpften sie sich mehr oder weniger lustvoll durch den trockenen Stoff. Für diesen Anlass wurden keine Originalabschriften verwendet, sondern Abschriften oder weniger wertvolle Zweitschriften.
   Gerstine war ungemein stolz darauf, dass sie die Runenschriftzeichen und die angewandte Symbolik der alten Völker kannte und deren Zeichen und Zahlen lehren konnte.
   Sie sagte immer voller Stolz: „Wer weiß, wofür man das eines Tages noch gut gebrauchen kann.“
 
Jako war in seiner Gruppe in der zweiten Hälfte der Begabteren. Und so musste auch er sich am heutigen Tage mit den alten Runenschriften herumquälen, obwohl er um so viel lieber am Übungsplatz geblieben wäre ... und überhaupt ...
   „Jako“, rief Gerstine mit ihrer hohen Quakstimme barsch, aber nicht unfreundlich durch den Raum, „Jako, hör endlich auf zu träumen und übersetze den vor dir liegenden Text in die Runensprache der Alten. Ergänze deren Bedeutung mit den dafür vorgesehenen Symbolen.“ 
   Die gleichaltrigen Mädchen begannen, albern herum zu kichern. Jako hätte ihnen am liebsten die Zunge rausgestreckt, wenn nicht ...
   „Jako“, hörte er Gerstine‘s mahnende Stimme grade so rechtzeitig im Ohr. „Lieber Jako, dass muss nun aber wirklich nicht sein, oder? Und ihr Gackhühner, konzentriert euch gefälligst auf die vor euch liegende Aufgabe.“
   So konnte er sich gerade noch rechtzeitig zurückhalten und bemühte sich redloich, seine Gedanken auf das vor ihm liegende Stück Pergament zu konzentrieren.
   Das Schwierige an den alten Schriften lag darin, dass die Alten auch in der Umgangssprache gern eine Mischung aus Runenzeichen und unterschiedlichen Symbolen verwendeten. Es waren hier einfache Symbole.
   Dabei kam es bei manchen Abschriften vor allem auf deren speziellen Anordnungen an. Und darauf, ob sich das verwendete Symbol mehr nach links, oder nach rechts neigte. Mitunter wurden auch auf dem Kopf stehende Symbole verwendet, deren Sinn besonderst schwer zu verstehen war.
 
Gerstine erkannte, dass sich Jako rechtzeitig zügelte, und nickte wortlos vor sich hin. 
   Es war für sie verständlich, dass die feurigen Jungs Flausen und ganz andere, wichtigere Dinge im Kopf hatten. Völlig andere Dinge als das Lernen alter Runenschriften der ganz Alten. 
   Dementsprechend waren sie auch des Öfteren mit ihrem Kopf ganz woanderst. Eigentlich überall, nur nicht hier und jetzt bei den Runen, wie es heute hätte sein sollen.
   Still lächelte die alte Gelehrte in sich hinein, und ihr Blick wanderte nachdenklich über die Gruppe. 
   Dabei kam ihr eine spontane Idee.
   „Wer mit der Runen-Übersetzung fertig ist, kann sie mir geben. Wenn die Übersetzung richtig ist, dann kann der- oder diejenige von der zweiten Gruppe gehen“, sagte Gerstine mit leicht verlockend klingender Stimme. 
   Sie wusste natürlich, dass die Jungs am Übungsplatz vorbeigekommen waren und nun nichts anderes mehr im Sinn hatten, als schnellstens wieder dorthin zurückzugehen. 
   Um mit dabei zu sein, wenn die Älteren mit ihren Holzwaffen aufeinander einzuschlagen übten.
   Was für eine pure Vergeudung ...
   Bei den Mädchen war das anderst. 
   Die wollten einfach Zeit für sich selber haben, um miteinander zu schwatzen und zu schnacken oder sich über andere lustig zu machen.
 
Für Jako war diese Aussicht jedenfalls Anlass genug, sich auf das Arbeiten zu konzentrieren. Und er wurde denn auch als Dritter mit seinem Teil der Übersetzung fertig.
   In seiner Hälfte von der kleinen Gruppe der Begabteren war er der Jüngste und zugleich auch der einzigste Junge. Schon allein das war für ihn manchmal eine Schmach. Manche der anderen Jungs wurden nicht müde, ihn damit ständig aufzuziehen. 
   Ein einzelner Junge bei den quiekenden Mädels, wie peinlich!
   „Fertig“, rief er Gerstine zu und hob die Hand in die Höhe, damit die Alte schneller wusste, wer da gerufen hat.
   „Gut, dann komm und zeig mir dein Werk“, entgegnete die alte Gelehrte und legte die Arbeit zur Seite, in der sie gerade geblättert hatte.
   Jako übergab sein Übungspergament und wartete ungeduldig.
   Eigentlich mochte er die Alte. 
   Sie war manchmal etwas aufbrausend, wenn man zu viele Fehler machte. Ansonsten schien es ihr nie etwas auszumachen, wenn man Fragen stellte oder etwas nicht ganz verstand. Und dann nahm sie sich immer für jeden Einzelnen Zeit.
   Gerstine studierte aufmerksam die Reihenfolge der Runenzeichen und die dabei verwendete Symbolgruppe. Dabei umspielte ein leises Lächeln ihre Lippen.
   „Hm, nicht schlecht, mein Knabe, wirklich nicht schlecht, obwohl einige andere behaupten würden, dass die Übersetzung zu blumig wäre.“
   Jako errötete bis über beide Ohren, und die alte Frau lachte ihn offen an. Gerstine redete die Jungs des Öfteren mit ‚mein‘ oder ‚junger Knabe‘ an, obwohl manche vom Mannesalter nicht mehr allzu weit entfernt waren.
   „Das ist schon in Ordnung so. Weißt du, du scheinst ein gewisses Verständnis für den Gebrauch der alten Runenzeichen in Kombination mit den einfachen Symbolen zu haben. Das ist mir schon früher aufgefallen. Du übersetzt nicht einfach Wort für Wort der Runenzeichen.
   Die Bedeutung der Zeichen und der Worte werden in deinen Übersetzungen durch eine deiner Eigenarten in den blumigen Symbolformen deutlicher präzisiert. Du übersetzt, als würdest du mit dem Pergament sprechen. Oder die Runen mit dir und deren Sinn in der Aussage mit den verwendeten Symbolgruppen stärken!“
   Jako musste den aufkeimenden Impuls schnell unterdrücken, dazu eine Frage zu stellen.
   Er wusste, wenn er jetzt fragte, dann hörte die alte Gelehrte schier gar nicht mehr auf, ihm langatmig Dinge oder Sachen zu erklären.
   Das war jetzt und heute wahrlich nicht der geeignete Zeitpunkt.
   Er wollte schnellstens zum Übungsplatz zurück, um wenigstens bei den letzten Übungskämpfen als Zuschauer mit dabei zu sein.
   „Na schön“, lachte Gerstine nachsichtig. 
   „Du scheinst es heute ziemlich eilig zu haben. Die Übersetzung ist gut. Die begleitenden Symbole in ausdrucksstarker Form angewandt. Du kannst gehen.“
   „Vielen Dank“, entgegnete Jako förmlich steif und wandte sich um.
   Mit langen Schritten ging er beherrscht zur Tür. 
   Jetzt nur nichts falsch machen, dachte er dabei, bloß ruhig bleiben, nicht losrennen … und schaffte es gerade so, die Tür leise hinter sich zu schließen.
   Dann jedoch hielt er es nicht mehr länger aus und rannte den Weg zum Übungsplatz so schnell, wie er nur konnte. 
   Hier würde er sich später mit seinem Vater treffen, der auf einer weiteren Versammlung im Haupthaus war. Soweit sich Jako noch zu erinnern vermochte, ging es in der heutigen Versammlung um die Vorbereitungen der Reise nach Meskanien.
   Sein Vater wollte dem Wagenhofbesitzer Hassiens in diesem Jahr einiges an bestellten Schmiedewaren für eines der großen Handelshäuser mitgeben. Und einiges zum freien Verkauf oder Tausch gegen die feinen Erzmischungen für die Waffenschmiede. 
   Außerdem bestellte er immer Salze und Kräuter, die es im Hochtal von Jakar nicht gab und die man nur in Meskanien bekommen konnte. 
   Jako wusste, dass seine Mutter großen Wert darauf legte, bei den Zubereitungen der Speisen sowohl unterschiedliche Salze als auch ganz verschiedene Kräuter zu verwenden. Das Salz der Berge, das aus dem Wasser oder von den Salinen war nicht nur im Geschmack unterschiedlich, sondern hatte darüber hinaus auch jeweils unterschiedliche Farben.
   Schier außer Atem, so schnell war er gelaufen, ließ er sich nun auf eine der Holzbänke fallen und schaute zu, wie Barklin mit fließenden Bewegungen eine seiner Übungen für die Schwertkämpfer zeigte. 
   Jako bewunderte diesen langsamen Ablauf der gelenkigen Bewegungen, mit der der alte Kriegsveteran die einzelnen Übungen vorführte. Das alles schien als stiller Beobachter so unglaublich einfach zu sein! 
   Bei seinem fließenden Hantieren mit dem Holzschwert konnte Jako die Lederbänder um Barklin‘s Hand- und Fußgelenke erkennen. Sein Vater trug manchmal auch solche Lederbänder um die Handgelenke, fiel ihm ein, wenn er mit den Steinerzen arbeitete.
 
Zuerst musste die kleine Gruppe alle Bewegungen nachmachen, die Barklin ihnen zuvor gezeigt hatte. Dann mussten sie sich in Paaren aufstellen und mit den Holzschwertern mit langsamen Bewegungen die Abläufe üben, während Barklin das Holzschwert wieder gegen seinen Holzstab tauschte und mit diesem wieder jene antatschte, mit denen er nicht zufrieden war. 
   „Begehe nie den Fehler, mein Sohn, einen anderen zu unterschätzen“, hörte Jako plötzlich Vater’s Stimme neben sich sagen, der von der Versammlung kam. „Auch wenn dieser nur einen Holzstab, also eigentlich keine richtige Waffe zu haben scheint.“
   „Warum meinst du, dass es ein Holzstab sei? Wo es doch nur ein längerer Stock ist?“, fragte Jako verwundert. 
   Er wusste jedoch, wenn Vater den Stock einen Holzstab nannte, dann hatte es damit etwas Besonderes auf sich. Anscheinend wusste sein Vater, dass sich manche der älteren Jungs über den Holzstab des Alten hinter vorgehaltener Hand lustig machten.
   „Barklin trägt an den Handgelenken auch ein Lederband; so wie du manchmal.“
   „Das scheint so, aber wenn du genauer hinschaust, kannst du erkennen, dass es ein etwas anderes Lederband ist.“
   „Ein anderes Lederband?“, horchte Jako auf. „Wie anderst?“
   Breit lächelnd legte der hochgewachsene Dorfschmied dem schlaksigen Jungen einen muskelbepackten Arm um die Schulter. 
   „Schau mal, mein Lederband geht vom Handgelenk bis zur Mitte des Unterarmes hinauf. Wie du weißt, lege ich es immer dann an, wenn ich schwere Sachen zu tragen habe oder damit hantieren muss. Es stützt und stärkt das Handgelenk. Dadurch können sich die Muskeln und Sehnen nicht so leicht überdehnen. Andererseits ist dadurch zugleich auch die Beweglichkeit der Hand eingeschränkt.
   Bei Barklin‘s Lederband geht das Leder teils vorne mehr über die Handaußen- und Handinnenfläche und ist um den Daumenballen selbst herumgespannt. Vor allem aber geht es über den Handrücken, ohne dabei die Beweglichkeit der Finger zu beeinträchtigen.“
   Von nun an achtete Jako auf das Lederband.
   Und wirklich, es war so, wie sein Vater es gesagt hat. Eine geraume Weile lang schauten beide schweigend den älteren Jungen bei den Übungen mit den hölzernen Langschwertern zu.
   „Aber für was soll das gut sein?“, fragte Jako irgendwann und runzelte dabei die Stirn. „Das habe ich nicht verstanden.“
   Wortlos stand sein Vater auf und suchte nach einem kleinen Geäst. 
   Er nahm Jako‘s Hand und drehte den Handrücken nach oben. 
   „Was, meinst du, wird geschehen, wenn ich dir mit diesem kleinen Ästchen ganz feste auf den Handrücken schlage?“
   Jako starrte zuerst auf seinen Handrücken und anschließend auf das Ästchen. Dann sah er zu seinem Vater auf.
   „Es tut weh.“ Irritiert zog Jako die rechte Augenbraue hoch.
   „Und was würde passieren, wenn in dieser Hand ein Schwert wäre, und jemand schlägt heftig mit einem Holzstab drauf?“ 
   Jako erstarrte einen Moment lang.
   „Man lässt es fallen!“, dämmerte ihm.
   Dann verstand er.
   Trug man solche Lederbänder wie Barklin, war der Handrücken geschützter und der Schlag tat nicht so weh.
   „So ist es“, bestätigte sein Vater. „Wenn du die beiden Lederbänder nebeneinander legst, wird dir zudem schnell auffallen, dass sie von unterschiedlicher Machart sind. Meine Lederbänder sind dick und steif. 
   Wie gesagt, gehen sie fast über den ganzen Ellenbogen hinauf, weil ich das Gewicht schwerer Lasten mehr auf die Unterarme verteile. Das macht die Sache für mich einfacher. Dagegen sind seine Lederbänder anderst gearbeitet und das verwendete Leder ein anderes.
   Eigentlich bestehen seine Lederbänder aus mehreren unterschiedlichen Lederschichten, die mittels bestimmter Harze aufwendig miteinander verklebt wurden. Dadurch sind seine Lederbänder biegsamer, sind geschmeidiger und haben dennoch zugleich eine andere Festigkeit.
   Meine Lederbänder sind für die Arbeit eines Schmiedes ausgelegt. Seine dagegen sind die von einem Krieger. Ein Krieger braucht nämlich den Schutz der Handgelenke, ohne dabei an Beweglichkeit zu verlieren.“
   „Und wofür soll das gut sein?“, fragte Jako stirnrunzelnd. „Wozu diese Unterscheidung! Und was ist mit dem Holzstab?“
   „Komm mit“, sprach sein Vater und lächelte.
   „In der Schmiede habe ich zwei Lanzenstäbe, deren Spitzen noch gehärtet werden müssen. Ich denke, wenn wir die beiden fertig haben, dann bleibt genügend Zeit für andere Dinge. Auch lässt sich mit dem Lanzenstab der Unterschied zwischen einem Stock und einem Holzstab besser erklären.“
   Jako hatte eigentlich gehofft, dem Treiben der älteren Jungs länger zusehen zu können. Doch seinem Vater das Angebot abzuschlagen, traute er sich wiederum auch nicht.
   So erhob er sich und trottete mit finsterer Miene neben seinem Vater zur Schmiede zurück.



Der Holzstab
Weder ihm, noch seinem Vater Shark war dabei aufgefallen, dass sie die ganze Zeit über von einem etwa gleichaltrigen Mädchen aus der kleinen Baumgruppe von der anderen Seite beobachtet worden waren.
   Es war Tabi, die zweitälteste Tochter von Honstenz, dem Jäger und Bogenbauer. Sie kam gerade in das Alter, in dem sich die Mädchen für die Jungs zu interessieren begannen.
   
   Ihre ältere Schwester Oletha, die zusammen mit ihrem Vater Honstenz und dem Schmied auf der Ratsversammlung war, trat neugierig geworden zu ihr. Es war ihr aufgefallen, dass Tabi weniger den Übungsplatz im Blickfeld gehabt hatte, als vielmehr die beiden auf der schräg gegenüberstehenden Bank auf der anderen Seite.
   Shark und sein Sohn hatten beide eine sonnengebräunte Haut, die im rechten Licht wie geöltes Akazienholz schimmern konnte. Das Gesicht des Schmiedes zeichnete sich durch markante Züge aus, die bisweilen recht kriegerisch wirkten. Vor allem dann, wenn jemand sich nicht an einmal getroffene Vereinbarungen hielt. Dann konnten die ernst gewordenen Augen unter den buschigen Brauen wie drohende Messerspitzen hervorstechen.
   Die meiste Zeit jedoch waren es intelligente Augen, die offen und aufgeschlossen waren. Seine dicken Haare waren im Gegensatz zu denen seines Sohnes nicht tiefschwarz, sondern dunkelblond, fast ins Braune übergehend. Auch er trug die Haare zu dieser Jahreszeit im Nacken zusammen gebunden. 
   Der Schmied von Jakar war ein hochgewachsener Mann. Seine Schultern waren, wie seines Standes angemessen, breit und kräftig, was von dem V-förmig geschnittenen Wams betont wurde. Es war ein abgewetztes, ärmelloses Wams aus Wildleder. Shark strahlte Würde und eine starke, natürliche Autorität aus. Wenn das Gerede, was über ihn im Umlauf war, stimmten, dann war er auch ein gewaltiger Krieger, der den anderen Bewohnern schon viele Male geholfen hatte.
   Seine Stimme hatte im Rat der Dorfältesten jedenfalls einiges an Gewicht, wie Oletha in der heutigen Versammlung neuerlich feststellen konnte. Dennoch war der Schmied im Grunde seines Wesens ein freundlicher Mensch und manchmal ungewöhnlich sanft und nachsichtig; vor allem gegenüber seinem Sohn.
   Ihr Vater Honstenz vertrat über den Schmied eine gute Meinung, auch wenn sie sonst wenig miteinander zu tun hatten. Soweit sich Oletha erinnern konnte, war ihr Vater Honstenz und der Schmied, zusammen mit Ritko, Bunta, Jenso und einigen, wenigen anderen, in deren Jugendzeiten oft zusammen gewesen. Und steckten häufig noch heute des öfteren ihre Köppe zusammen, um sich vor den Versammlungen untereinander zuvor auszutauschen.
   Shark war ja ebenfalls auf der Versammlung gewesen.
   Anscheinend hatte der Sohn hier auf ihn gewartet.
   Vater und Sohn waren sich in vielen Dingen bereits ansatzweise ähnlich, auch wenn Jako noch längst nicht ins Mannesalter gekommen war. Gegenüber den anderen Gleichaltrigen war er ein hoch aufgeschossener, schlaksiger Junge geworden.
   Nun ja, noch etwas dünn, doch in den ersten Ansätzen waren die breiten, kräftigen Schultern des Vater’s bereits vorhanden. Unter den Erwachsenen des Dorfes im Tal war Jako als meist wohlerzogen und höflich bekannt.
 
Soweit man Jungs in diesem Alter als „wohlerzogen“ bezeichnen konnte.
 
Bei diesen Gedanken huschte ein vergnügliches Schmunzeln über Oletha‘s weiche Gesichtszüge.
   Jedenfalls hatte Jako bislang oftmals ein ähnlich ruhiges, fast zurückhaltendes Gemüt wie der Vater an den Tag gelegt. Oletha wusste auch, dass Tabi und Jako die beiden einzigen Jugendlichen im Tal waren, deren schnelles Reaktionsvermögen und deren Reflexe auf den Übungsplätzen wiederholt zu ähnlichen Problemen führten. Beide hatten sie sowohl in ihrer Altersgruppe als auch bei den Älteren mittlerweile keinen echten Gegner mehr. 
   Zudem wusste Oletha, dass Tabi als Einzigste der Geschwister mehr nach ihrem Vater kam. Sie hatte sein Temperament, seine ungewöhnlich feinen Instinkte, die scharfen Augen und, wenn es darauf ankam, die Geduld des Jäger‘s geerbt.
   Ebenso das außergewöhnlich handwerkliche Geschick ihres Vater’s im Pfeil- und Bogenbauen.
   Tabi, die wie ein Junge aufwuchs, wusste das sehr genau. 
   Ihr war es durchaus zuzutrauen, dass sie allein – später - durchaus eine ganze Familie zu ernähren vermochte. Denn in jenen Zeiten musste sich ein handwerklich begabter Pfeil- und Bogenbauer keine allzu großen Gedanken über sein zukünftiges Auskommen machen.
   Nicht in einem abgelegenen Hochtal in den Bergen, in dem nicht wenige letztendlich von der Jagd lebten.
   Für ihr Alter war sie fast schon unverschämt selbstbewusst und in den Übungskämpfen mit den Gleichaltrigen so gut wie kaum zu schlagen. Dementsprechend ließ sie sich von dem herum Geprahle der anderen auch nicht sonderlich beeindrucken.
   Für einen Mann stellte ihre jüngere Schwester somit später eine echte Herausforderung dar. In vielen Dingen hatte sie bereits so ihren eigenen Kopf. Im Moment konnte sie zeitweise richtig kratzbürstig und schier unausstehlich sein.
   Dem jungen Jako - jedenfalls - traute Oletha durchaus zu, dass er für ihre Schwester Tabi später durchaus so etwas wie ein ‚ruhender Pol‘ zu werden vermochte.
   Trotz seiner Jugend, die manchmal teils ungestüm und teils linkisch wirkte, zeigten sich bereits jetzt erste Ansätze dafür, dass er wohl später durchaus ein ähnlich gestandenes Gemüt entwickeln mochte, die seinen Vater auszeichneten.
   In manchen Teilbereichen war Jako zu jener Zeit der einzigste Junge in Jakar, der ihr das Wasser reichen; oder mindest ebenbürtig zu sein schien. Allein die Tatsache, dass auch er bei den Übungskämpfen unter den Gleichaltrigen kaum mehr einen richtigen Gegner fand, der es mit ihm an Geschicklichkeit aufzunehmen vermag.
   Ein warmes Lächeln umspielte Oletha‘s Mundwinkel.
   Der junge Jako und Tabi. Ja. Irgendwie könnten die beiden zueinanderpassen, dachte sie in Gedanken versunken bei sich. Von den beiden ist Tabi die lebhaftere und Jako hingegen der ruhigere.
 
„Er ist vielversprechend, nicht wahr?“, sagte sie schließlich halblaut.
   Tabi‘s Interesse an Jako war ihr schon länger, jedoch bisweilen mehr beiläufig, aufgefallen.
   „Wie ist es?“, erkundigte sich Oletha, ohne lange Drunherum zu reden. „Gefällt er dir?“
   „Ach was“, wiegelte Tabi scheinbar gleichgültig ab.
   Sie zuckte leicht mit den Schultern, ohne jedoch ihre Blicke von den beiden ungleichen Gestalten auf der anderen Seite abzuwenden, die in Richtung der Schmiede aufbrachen.
   „Er lässt sich nur so schwer einschätzen, das ist alles. Weißt du, er ist irgendwie so unauffällig, so … so unscheinbar ruhig.“ 
   „Ach …“, schmunzelte Oletha erneut und griente vergnügt in sich hinein. 
   „Er ist nicht unauffällig, sondern in der Regel eher zurückhaltend. Im Gegensatz zu den anderen Jungs hielten sich seine Dummheiten zumindest bislang in gewissen Grenzen. Außerdem kann er kämpfen wie kaum ein anderer. Damit habt ihr beide schon mal etwas Gemeinsames. Auf dem Übungsplatz gibt es für euch beide keine echte Herausforderung mehr. Und wie mir scheint, ist er der einzige Junge in deinem Alter im Tal, der dir zumindest in gewissen Dingen einmal ebenbürtig werden kann.“
   Tabi antwortete nicht gleich.
   Doch als sie es schließlich tat, geschah es mit einer unverblümten Offenheit, die sie selbst am meisten überraschte.
   „Ja, das stimmt“, räumte sie zögerlich ein. 
   Ungewohnt ruhig, wie die ältere Schwester befand. 
   „Er ist verdammt gut und schnell. Mit dem Bogen kann er mehr als die meisten anderen Jungs anfangen. Nicht so wie ich, aber für einen Jungen gar nicht mal so übel.“
   Was für Oletha nun doch ziemlich überraschend kam. 
   Ihre Schwester gab selten zu, dass ein Junge sie beeindrucken konnte. 
   Tabi seufzte vernehmlich und sprach aus, was sie eigentlich in ihrem Herzen zutiefst beunruhigte:
   „Er und Shermaskan hängen oft mit Violas zusammen, diesem ungehobelten Weiberheld!“
   Erstaunt zog Oletha dabei die Augenbrauen hoch.
   „Ah, und was daran, Tabi, stört dich dabei? Jungs in Jako‘s Alter sind nun mal lieber mit anderen Jungs zusammen.“
   „Pah“, entgegnete Tabi verdrießlich. „Violas führt sich immer so auf, als hätte er die Weisheit mit Löffeln verschlungen und weiß ständig alles besser.“
   Oletha schaute Tabi einen Moment verblüfft an.
   „Oh, du bist ja eifersüchtig! Oder etwa neidisch, weil Jako mit Violas viel Zeit verbringt?“
   „Bestimmt nicht auf diesen Holzkopf Violas“, stieß Tabi ungewohnt heftig hervor.
   Oletha zögerte, so kannte sie ihre jüngere Schwester bislang nicht.
   Das waren doch eher ungewöhnliche Reaktionen.
   Demnach hatte sie sich wohl regelrecht in Jako ‚verguckt‘ und begann sich für ihn zu interessieren!
   Viel anderst ließ sich ihre gänzlich ungewohnte Reaktion schwerlich unterpretieren.
   Schließlich lächelte Oletha still  und nachsichtig vor sich hin und gab nach.
   „Wie dem auch sei, Schwesterherz. Jungs in Jako‘s Alter brauchen noch eine Weile, bis sie mit einem Mädchen etwas anzufangen wissen. Bei Violas ist das anderst. Er ist ja auch schon älter und fast an die siebzehn.“
   Mit einem schmunzeln auf den Lippen sprach sie weiter:
   „Für ihn ist es an der Zeit, sich unter den gleichaltrigen nach einer jungen Frau umzusehen. Das ist der Grund, warum er bei den Mädchen Eindruck zu schinden sucht. Ganz besonderst vor seiner Angebeteten, auf die er ein Auge geworfen hat und sie zu imponieren sucht.“
   Bei ihren Worten vermochte sich Oletha ein feixen nicht zu verkneifen.
   „Aber deswegen ist er noch lange kein Weiberheld. Jungs ticken halt nicht wie Mädels, Tabi. Das ist nicht besser und auch nicht schlechter; es ist einfach nur anderst. Damit hast du noch alle Zeit der Welt, Jako weiter zu beobachten.“
   Dabei ließ sie ihre jüngere Schwester nicht aus den Augen.
   „Geh auf ihn zu und suche von dir aus den Kontakt. Er jedenfalls wird es nicht tun, denn Mädchen sind in manchen Dingen nunmal weiter als Jungs.
Und dann, Tabi, lerne ihn besser kennen.
   Lerne, dass er ein Junge und damit anderst ist, als du. Und wenn du dann immer noch glaubst, dass er der Richtige für dich ist; und Jako, das du die Richtige für ihn bist – dann werdet ihr zueinander finden können.“
   Oletha lächelte warm.
   „Noch ist er ein Junge“, fuhr sie mit einem sanft schwingendem Ton in der Stimme fort. „Noch hat er andere Flausen im Kopf. Doch man sieht, dass er bald zu einem stattlichen Mann heranwachsen wird.“
   Sie gab ein leises Gekichere von sich.
   „Du könntest dich glücklich schätzen, später einen solch gestandenen Mann bekommen … wie gesagt, wenn er dir dann immer noch gefällt und du ihn denn wirklich aus deinem ganzen Herzen heraus willst.“
   Sie maß ihre jüngere Schwester mit einem sonderbar verändertem Blick, der irgendwie bedeutungsvoll, jedoch zugleich auch nicht grad unfreundlich wirkte.
   „Würdest ihn denn nehmen wollen?“
   Tabi antwortete nicht gleich.
   Und als sie es schließlich tat, geschah dies mit einer unverblümten Offenheit, die sie beinahe am allermeisten selber überraschte.
   „Das weiß ich noch nicht, Oletha“, Tabi zögerte unmerklich. „Ich meine, ja, interessieren würde er mich schon, doch ich kenn ihn ja nicht wirklich“.
   Oletha seufzte.
   Es klang irgendwie erheiternd; auch wenn Tabi dies nicht wirklich verstand.
   „Deshalb solltest du ihn nicht allzu lange aus den Augen lassen, Tabi. Jako ist unbestritten eine ziemlich gute Partie und du bist sicherlich nicht die einzigste, die insgeheim darüber nachsinniert, ob sie denn auf ihn ein Auge werfen soll oder nicht.“
   Tabi schwieg und spürte, wie ihr plötzlich das Blut nur so in den Kopf schoss und sie davon völlig unerwartet rote Ohren bekam.
   Sie wusste selber nicht genau, warum – doch sie senkte betreten den Kopf und hoffte inständig, dass Oletha dies verborgen blieb.
   Ihre ältere Schwester tat ganz so, als hätte sie von all dem nichts mitbekommen.
   „Und jetzt komm“, lächelte sie augenzwinkernd. „Wir müssen nach Hause. Ich hab Vater versprochen, dich mitzubringen. Er hat mit dir zu reden.“
 
Damit war dieses Thema – zumindest vorerst - erledigt und ausgestanden.
 
Das Feuer glühte noch, als Jako mit seinem Vater in der Schmiede ankam.
   Auf dem schweren Eisenamboss lagen zwei rohe Lanzenspitzen, die nur darauf warteten, endlich fertig gestellt zu werden.
   „Geh bitte an deinen Blasebalg“, sagte sein Vater, „wir machen schnell noch die beiden Spitzen fertig. Anschließend zeig ich dir, was es mit einem Holz- oder Wanderstab so auf sich hat und warum man seine Gelenke im Kampf besser so ähnlich wie Barklin schützen sollte.“
   Der Blasebalg, den Vater für ihn gebaut hat, war um etliches kleiner und musste mit beiden Händen abwechselnd gezogen werden. Vater meinte, er hätte ihn so gebaut, damit seine beiden Arme gleichmäßig beansprucht wurden.
   So stellte sich Jako ergeben unter seinen Blasebalg, schob beide Hände in die Lederschlingen hinein und zog abwechselnd erst an der einen Seite und dann an der anderen.
   „Achte auf den Rhythmus, Jako, die Luft muss gleichmäßiger kommen!“
   Jako schlug die Augen nieder und versuchte, reumütig auszusehen. Tatsächlich aber war er mit seinen Gedanken ganz woanderst.
   „Tut mir leid, Vater.“
   „Tut es gar nicht“, schmunzelte sein Vater leicht amüsiert zurück.
   Wie so häufig, fiel es Jako nicht leicht, seinem Vater etwas vorzumachen.
   Shark dagegen blickte wie gebannt ins Feuer hinein.
   Er wartete darauf, bis die Glut die richtige Farbe bekam und legte dann die erste Lanzenspitze hinein. Als einige Stellen anfingen, leicht rötlich zu werden, wurde das Erzgemisch so lange gedreht, bis die ganze Spitze zu glühen anfing. 
   Mit der Zange holte Vater sie dann aus dem Feuer heraus und bearbeitete diese auf dem Amboss mit dem Hammer. 
   „Dann bitte noch einmal, aber achte diesmal wirklich auf deinen Rhythmus. Das Feuer muss gleichmäßiger glühen, Jako, sonst ist alles für die Kratz.“
   Schweigend beendeten beide das letzte Tagwerk der Schmiede.
   Auf ein Zeichen hin, hörte Jako später damit auf, den Blasebalg zu ziehen. 
   „So, mein Kleiner, dann komm mal bitte mit“, bat sein Vater. „Am besten, du nimmst eines der leichteren Langschwerter in beide Hände, stellst dich da hin und streckst das Schwert weit nach vorn.“
   Jako tat, wie ihm geheißen.
   Sein Vater holte einen der beiden Lanzenstäbe. Er stellte sich ihm gegenüber hin, drehte den Lanzenstab und legte ihn auf Jako’s Brust.
   „Nun, mein Kleiner“, sagte sein Vater und beugte sich mit einem verschmitzten Glitzern in den Augen vor, „schwing das Schwert und versuche, mich damit zu treffen.“
   Erstaunen huschte über Jako’s Gesicht. 
   Der Lanzenstab war um einiges länger als das Schwert, obwohl er es bereits in den ausgestreckten Händen hielt. Langsam trat er einen kleinen Schritt zurück und hob wie prüfend das Schwert an.
   So, wie er es auf dem Übungsplatz gelernt hatte.
   „Jetzt hast du keine Deckung mehr“, feixte Vater spöttisch, drehte sich um und ging auf ein am Boden stehendes Blumengefäß mit ausgebrannter Erde zu. 
   „Nun schau selbst, was man in so einem winzigen Moment, in dem der Angreifer seine Deckung missachtet oder zum Schlag ausholt, mit einem schnöden Holzstab so alles anstellen kann.“
   Er nahm den Lanzenstab etwas anderst, sodass die rechte Hand das untere Ende des Holzes umfasste und die linke das Holz weiter oben umschloss. Ein kurzer Ruck, der Lanzenstab krachte seitlich gegen das Blumengefäß und ... es zerbrach in unzählige Einzelteile.
   „Weißt du, mein Junge, eine Waffe kann man zur Jagd, zum Angriff oder zur Verteidigung nutzen.“
   Sein Vater machte dabei eine unbestimmte Handbewegung.
   „Doch eine Waffe ist nutzlos, wenn der Angreifer zu langsam ist, wenn er stolpert oder an den richtigen Stellen durch ein Holz, einen Stein oder auch nur von Sand und Staub getroffen wird“, fuhr er in spöttischem Ton anzüglich fort. 
   „Ich weiß, dass die anderen Jungs anderer Meinung sind und eine Menge dummes Zeug daher quasseln. Natürlich, was schon soll ein einfacher Holzstab gegen eine gut geschmiedete Klinge ausrichten können; nicht wahr!“
   Sein Vater lächelte beinahe schelmisch.
   „Nun denn. Schau, wenn das Blumengefäß nun dein Fußgelenk und dieses nicht durch ein geeignetes Lederband geschützt gewesen wäre, dann würde es mit solch einem kurzen Schlag aus dem Schultergelenk heraus richtiggehend zertrümmert werden. Du würdest stürzen, könntest weder angreifen noch dich richtig verteidigen und würdest sodann deinem Gegner oder einem Angreifer schutzlos ausgeliefert sein. Und das alles nur mit einem angeblich schnöden Holzstab.“
   Er legte den Lanzenstab zur Seite.
   „Ein Holzstab ist ebenso wenig ein Holzstock, wie ein Lanzenstab. Ein richtiger Holzstab ist vom Holzbauer aus hartem Holz gearbeitet und von der Gewichtsverteilung her ausgewogen. Ein Lanzenstab hat einen anderen Schwerpunkt, als ein Holzstab.
   Beiden gemeinsam ist, dass sie aus dem Stamminneren der langsam wachsenden Bäume aus einem Stück angefertigt werden und dadurch ziemlich robust sind. Ein Holzstab, ebenso wie ein Lanzenstab, ist zum Kämpfen oder zur Verteidigung gedacht und muss demzufolge einiges aushalten können.“
   Shark setzte abermals ein schelmisches Grienen auf.
   „Der Vorteil liegt zum einen in der größeren Reichweite und zum anderen in der Hebelwirkung der Schläge. Dabei sieht ein Holzstab nicht grad wie eine furchterregende Waffe aus. Nicht wahr? 
   Und doch, beherrscht man den Umgang damit, kann ein gut gearbeiteter Holzstab aus dem richtigen Holz gefertigt eine effektivere Waffe zur Verteidigung werden, als ein Langschwert mit Schild. Du siehst, eine Waffe muss nicht unbedingt immer wie eine furchterregende Waffe aussehen. Und für einen ausgebildeten Kämpfer können selbst schnöde Alltagsgegenstände zu tödlichen Instrumentarien werden. Alles andere ist lediglich eine Frage der Übung, mit den dabei erworbenen Geschicklichkeiten, und der zeitlichen Anfolge.“
   Sein Vater ging zu den Werkzeugen an der Wand und griff nach einem der kleineren Hämmer, die neben dem Amboss lagen.
   „Siehst du den alten Topf da?“, ohne eine Antwort abzuwarten, begab sich Vater in eine Stellung, wie Jako sie schon oft bei den Messerwerfern gesehen hatte.
   Vater peilte kurz den alten Erztopf an und warf den Hammer.
   Mit lautem Scheppern landete der Topf auf dem Boden. 
   Verwirrung und Erstaunen breiteten sich langsam auf dem Gesicht des Jungen aus. Mit halb geöffnetem Mund stand er da … im ersten Moment sprachlos …  sein Vater hatte einen Hammer geworfen ... wie ein Messer ... ein einfacher Hammer … und damit getroffen!
   Shark lachte nur über seine offensichtliche Verwunderung.
   „Wenn man angreift, sollte man sicherlich eine gute Waffe haben. Doch wer sich verteidigen muss, sollte zusehen, dass er aus der Reichweite von Schwertern, Äxten oder Lanzen bleibt. Und, wie du soeben gesehen hast, reicht manchmal ein einfacher Holzstab oder gar ein schnöder Hammer vollkommen aus, um jemand anderem damit auf mehr als zehn Schritte Entfernung den Schädel einzuschlagen. Du kannst das Schwert jetzt wieder weglegen.“
   Sein Vater hob den geschmiedeten Topf wieder auf und stellte ihn an seinen alten Platz zurück. 
   „Menschen sind in der Regel ein leichtgläubiges Völkchen, Jako. Viele denken, nur weil sie eine blitzende Waffe haben oder sonst wie bewaffnet sind, seien sie wer-weiß-wie-stark und anderen, die keine offensichtliche Waffe tragen, weit überlegen. Doch wisse, Waffen zu haben, und zu tragen, ist das eine. Damit umzugehen, ist eine andere Sache.“
   Und bekräftige die Quintessenz:
   „Wie du gesehen hast, braucht es keine besonders großartige Waffe, um einem Angreifer das Fußgelenk zu zerschmettern. Ein einfacher, langer und schnöder Holzstab, tut es an dieser Stelle ebenso.“
 
„Oder ein einfacher Hammer“, tönte es vom Eingang der Schmiede her. „Du willst mir doch nicht etwa Konkurrenz machen, Shark?“
   Der Veteran Barklin lehnte am Türpfosten und stützte sich wie immer leicht auf seinen Holzstab.
   In seinen Augen blitzte ein verschmitztes Lächeln.
   Laut feixend prustete Jako‘s Vater los und hieb sich vergnügt die Hände auf die Schenkel. 
   „Was machst du denn hier?“
   „Ich wollte mal sehen, was für Flausen du deinem Sohnemann in den Kopf setzt“, grinste der alte Kriegsveteran respektlos zurück und wandte sich Jako zu, der irritiert zwischen den beiden hin und her blickte.
   „Jetzt weißt du auch, warum man wichtige Gelenke mit einem geeigneten Lederband schützen sollte“, meinte Barklin und schaute Jako eine Weile grübelnd an.
   Sein Vater hielt sich derweil im Hintergrund zurück. 
   Diesen abschätzenden Blick des alten Kriegsveteranen kannte er zur Genüge.
   „Du hast einen guten Jungen, Shark.“
   Barklin wirkte nun ungewohnt nachdenklich, fast ernst; die Schlitzohrigkeit aus seinen Augen war gänzlich verschwunden.
   „Er ist aufmerksam, neugierig und hat gute Reflexe – auch wenn er manchmal damit die Geduld der anderen arg strapaziert. Wenn Gerstine recht hat, scheint er zudem ein helles, aufgewecktes Köpfchen zu haben.“
   „Ich weiß, Jako ist ein guter Junge“, brummte der Schmied fast widerwillig und wartete geduldig, was jetzt kommen mochte.
   Ihm schwante dabei nichts Gutes.
   Der Alte kam selten von sich aus, ohne einen triftigen Grund zu haben.
   Barklin stützte sich weiterhin auf seinen Holzstab und sah die beiden lange an. Sein prüfender Blick begann Jako allmählich nervös zu machen. 
   Dann stieß Barklin sich unvermittelt vom Türpfosten ab und wanderte mit aufmerksamen Blicken in der Schmiede umher.
   Beinahe beiläufig fragte er: „Hast du ihm den Blasebalg gebaut?“
   „Warum?“
   „Der ist gut. Damit ist der Junge gezwungen, beide Arme abwechselnd zu nutzen.“
   Ohne zu fragen, setzte sich der Alte auf einen alten Holzstuhl. 
   „Komm bitte her, Junge, und zeig mir mal deine Hände.“
   Jako warf seinem Vater einen fragenden Blick zu. 
   Dieser nickte kurz, und Jako tat sodann wie gewollt. 
   Der Alte nahm seine Hände in die seinen und drehte sie ein paar Mal hin und her.
   „Das ist kein Dorfschmied“, stellte Barklin trocken fest.
   „Ich weiß“, entgegnete Jako‘s Vater trocken.
   „Er hat kräftige, sehnige Hände“, fuhr der Alte unbeeindruckt fort. „Wenn er noch lernt, wie man richtig mit Waffen umgeht und worauf zu achten ist, dann könnte er ein sehr guter Waffenschmied werden.“
   „Ich weiß“, wiederholte Jako‘s Vater mit zusammen gekniffenen Augen geduldig.
   „Kannst du auch mal was anders sagen, als ständig nur, ich weiß“, äffte Barklin Vater‘s Ton nicht unfreundlich nach.
   Vater lachte nur. 
   Im Ton seiner Stimme schwang diesmal unverhohlen ein wenig Genugtuung mit.
   „Jako hat langgliedrige, sehr bewegliche Hände und lange, kräftige Finger. Ich weiß, das sind Hände, mit denen sich viele Dinge anstellen lassen.“
   Er dachte kurz nach und fügte dem hinzu: „Es sind die Hände seiner Mutter.“
   Barklin nickte.
   „Hhmm, Jako, du hast gesehen, was dein Vater mit einem Lanzenholz und einem Hammer machen kann. Willst du das auch lernen?“, fragte er dann, nun wieder mit einem seltsam erwartungsvollen Glitzern in den Augen.
   Jako runzelte die Stirn und warf seinem Vater einen neuerdings fragenden Blick zu. 
   Er verstand nicht.
   Wie alle Jungs übte er doch bereits den Umgang mit Waffen! 
   Doch sein Vater blickte dieses Mal nur mit ausdrucksloser Miene auf den Alten.
   „Bringst du dem Jungen bei, wie man mit einem Holzstab umgeht“, fragte Barklin leichthin, „oder soll ich es alleine machen. Und warum das richtige Lederband manchmal ganz gute Dienste zu leisten vermag!“ 
   Für eine kleine Ewigkeit sagte niemand etwas, und dennoch konnte sich Jako des Eindrucks nicht erwehren, dass die beiden Erwachsenen miteinander stumme Zwiesprache hielten.
   Er begann zu ahnen, worum es hier gehen könnte.
   Der Alte hatte in letzter Zeit mehrmals seine Bedenken darüber geäußert, ob Jako in den Übungsgruppen noch richtig aufgehoben wäre. Er sei in den Reflexen zu schnell, und es sei für einen Übungsleiter immer schwieriger, für ihn einen geeigneten Übungsgegner zu finden. 
   Zögernd wog sein Vater unschlüssig den Kopf hin und her. 
   „Und was hast du dir da so gedacht, Barklin? Jako ist jung, viel zu jung dafür.“
   „Nein“, schüttelte der alte Kriegsveteran entschieden den Kopf. „Du bist ein guter Schmied, der beste im Umkreis. Warum sonst bringen die Schiffsbauer aus den Werften oder die Fischer ihre Bestellungen aus Meskanien oder gar aus Below hierher?“
   Er hielt einen kurzen Moment inne, dachte kurz nach und fügte hinzu: „Sag, Shark, wann hat dein Vater damit begonnen, dich in die Schmiedekunst einzuweihen? Wann hat er damit begonnen, dir zu zeigen, dass selbst unscheinbare Alltagsgegenstände zu tödlichen Waffen werden können? Wann hat er begonnen, dir solche Sachen bewusst zu machen? Deine bewusste Wahrnehmung für solche Dinge zu schärfen?“
   Für einen Moment stand Jako‘s Vater vollkommen reglos da, dann seufzte er vernehmlich. 
   „Er ist jung, Barklin“, zögerte sein Vater abermals. „Er ist doch noch viel zu jung.“
   Mit diesen Worten drehte er sich Jako zu und schaute ihn aus schmalen Augen gedankenverloren an. 
   Jako war bei diesem Blick nicht ganz wohl dabei.
   Sein Vater schien irgendwie im Zwiespalt mit sich selbst zu sein, das glaubte er zumindest wahrnehmen zu können.
   „Nein, jetzt ist genau das richtige Alter“, beharrte der alte Barklin. „Jetzt und jetzt beginnen sich seine Sehnen und Muskeln zu formen und zu entwickeln. Und deshalb ist jetzt der richtige Zeitpunkt, damit langsam anzufangen. 
   Außerdem kann man nicht früh genug damit anfangen, etwas Neues zu lernen. Er hat die Fähigkeiten, ein guter Kämpfer zu werden und ein guter Kämpfer zu sein. Ich hab auch mit Dermschke, Honstenz und Taskien darüber gesprochen. Wir sind uns in diesem Punkt alle einig.“
   Schnaufte Barklin und stellte ergänzend fest:
   „Jako kann in den Gruppen nichts mehr Neues lernen. Weder in seiner Altersgruppe, noch bei den Älteren.“
   Jako‘s Vater seufzte abermals. 
 
Was Barklin und auch Jako nicht wussten: 
   So oder ähnlich hatten einst die Worte seines Vater’s gelautet. 
   Einst, als Shark selber in ungefähr selbigem Alter wie Jako gewesen sein mochte.
   Damals hatte Shark‘s Vater mit ziemlich ähnlichen Worten gesprochen.  Und von jenem Zeitpunkt an, hatte Shark jeden Tag ein wenig mehr den Umgang mit Handwerkszeug und den Waffen geübt.
   Und zu Anfang, als Allererstes, hatte ihm sein Vater den Umgang mit dem Holzstab beigebracht. Jenem schnöden längeren Stock, der mit dem richtigen Holz und in den richtigen Händen zu einer tödlichen Waffe werden konnte. Eine Waffe, die nicht wie eine Waffe ausschaut und demzufolge von vielen unterschätzt wurde.
   Genau das war ja auch der eigentliche Zweck.
 
„Lass mich nachdenken“, murmelte sein Vater. 
   Mit verschlossener Miene verschränkte er die Arme auf dem Rücken und ging ziellos in der Schmiede umher. Dabei streiften seine Gedanken in jene Zeit zurück, als er selbst in Jako‘s Alter gewesen war.
 
Die erste Waffe, die er damals ganz alleine schmieden durfte, war ein breites Messer. Mit diesem musste er dann das Werfen üben, so lange, bis er glaubte, dass das Messer nicht sonderlich gut geschmiedet und zur Nutzung als Wurfmesser nicht geeignet war.
   Doch …  es war gut geschmiedet, wurde er einst von seinem Vater belehrt, aber es war ein Messer für einen Metzger oder für die Frau an der Kochstelle.
   Es war breit und scharf und hatte einen tiefen Schwerpunkt. 
   Als Wurfmesser jedoch war es nicht zu gebrauchen; dazu war es zu unausgewogen und nicht ausreichend ausbalanciert. Der Schwerpunkt lag nicht in der Mitte. Zumindest als Wurfmesser, mit dem man auf mehrere Schritte noch ein kleines Ziel treffen wollte, kaum zu gebrauchen.
 
Jako holte derweil tief Atem.
   Er wollte aufstehen, doch Barklin machte eine Handbewegung und deutete ihm, dass er sitzen bleiben solle. Obwohl Jako schon damit angefangen hatte, unruhig auf dem Stuhl hin und her zu rutschen.
   Ihm war bei dieser Sache gar nicht wohl.
   Er wusste, wenn sein Vater so lange über etwas nachdachte, dann kam nicht immer etwas Gutes für ihn dabei heraus.
 
Schließlich blieb Shark stehen, wandte sich schnaubend an Barklin und sagte: „Na gut, du alter Narr, nun gut. Also willst du meinem Jungen beibringen, wie man mit einem Holzstab umgeht?“
   Barklin nickte zwar stumm, aber doch höchst zufrieden. 
   Er wusste, Shark dachte nach und würde eine Entscheidung treffen. 
   Und es sah ganz danach so aus, als hätte sich der hochgewachsene, breitschultrige Schmied damit abgefunden, dass der Junge nun mal nicht immer ein kleiner Junge blieb, sondern doch größer geworden war. 
   Irgendwann musste man halt schließlich damit anfangen, ihm andere nützliche Dinge beizubringen. 
   Ein guter Schmied allein zu sein, reichte in diesen Zeiten bei Weitem nicht aus.
 
In diesen schweren Zeiten war es wichtig, dass ein jeder notfalls auch allein zurechtkam.
   Für Jako war das Dorf in der Hochebene von Jakar die Welt, die er kannte.
   Eine heile Welt. 
   Die Erwachsenen jedoch wussten, das Jakar bislang nur mit sehr viel Glück und aufgrund der abgeschnittenen Lage der großen Halbinsel von den bisherigen Streitereien, Kämpfen und Kriegen zwischen den alten und neuen Königreichen unbehelligt geblieben war.
   Jakar war durch die mächtigen Gebirgszüge um das Hochtal herum und weiter landeinwärts durch die Hochebene von Tamarn geschützt.
   Diese wiederum war vom übrigen Land ebenfalls durch mächtige Steingebirge mit ewigem Schnee und Eis auf den Berggipfeln getrennt.
   Das alles war bislang ein natürlicher Schutz vor den Ansprüchen der wechselnden Mächtigen gewesen.
 
Einst, als die Drachen in diesem Teil der Welt viel zahlreicher gewesen waren, hätte man die massiven Bergketten schnell in drei bis vier Tagen überwinden können. 
   Nun aber, da es nicht mehr so viele Drachen gab, musste man alle Kämpfer und deren Kriegsgerät auf dem Weg über das Meer nach Meskanien schaffen.
   Oder auf dem Landweg durch die zerklüfteten Gebirgszüge vorbei an den Hochebenen von Tamarn. Es war die geschützte und schwer zugängliche Lage im Hochgebirge allein, die Jakar bislang vor den Begehrlichkeiten anderer schützte. 
 
Meskanien und Below auf der Halbinsel waren von Romers aus, dem nächstgelegenen Hafen des Pakasch-Königreiches auf der Halbinsel Skantbuchehain, durch weit ins Meer reichende Felsenriffe um das mächtige Massif mit den hohen Klippen und Steilküsten herum geschützt. Die gefährliche Strömung mit den tückischen Sandbänken vor Below tat ein Übriges.
   Man munkelte, dass der König von Pakasch vor etlicher Zeit einmal sieben große Kriegsschiffe von Romers aus losgeschickt hätte, um auch die Landzunge auf der großen Halbinsel mit den freien Werften und den freien Handelsschiffern in Besitz zu nehmen.
   Denn Meskanien hatte sich im Laufe der Kriege zwischen den Königreichen zu einem wichtigen Handelszentrum der unbekannten Welten entwickelt.
   Wo der Handel florierte, entstand Wohlstand.
   Wo der Wohlstand eingekehrt war, entstanden Begehrlichkeiten.
   Dadurch begünstigt, dass der König von Pakasch in den eigenen Häfen die Piraten auf alle freien Handelsschiffe angesetzt hatte, deren Kapitäne und den wenigen noch freien Händlern, die nicht zu den Königsgetreuen zählten.
   Also auf alle, die nicht in seine Dienste treten wollten. 
   Viele der einst freien Handelsschiffe wurden zerstört, einige wenige konnten jedoch rechtzeitig vor den Truppen des Königs von Pakasch fliehen und waren nach Meskanien geflüchtet.
   Die Arbeit der Schiffsbauer und Handwerker in den Häfen des Königreiches wurde in der Folge weniger. Und es dauerte nicht lange, bis die Schiffsbauer und Handwerker den freien Handelsschiffen nach Meskanien folgten. 
   Dort war dann im Laufe der Zeit ein neues Handelszentrum der freien Handelsschiffer entstanden.
 
Ob ein solcher Angriff über die Meere tatsächlich statt fand, wusste niemand so genau.
   Lediglich die Alten von Meskanien erzählten den jüngeren gerne Geschichten und Legenden von Treibgut, bei dem es sich wohl um das von jenen Kriegsschiffen gehandelt haben soll und von einer zerrissenen Fahne des Königs-Zauberers, die bei dem Strandgut angeblich dabei gewesen war.
   Wollte man also von Romers aus über das Meer nach Below oder Meskanien, würde man die weit ins Meer hineinreichenden, scharfkantigen und aus dem Wasser ragenden Felsenriffe und die Strömungen weiträumig umschiffen müssen. Zudem lagen vor Below noch Sandbänke aus Treibsand, die sich mit den Gezeiten von Ebbe und Flut beständig veränderten.
   Das waren die wahren Gründe, warum Jakar und auch Meskanien mit dem freien Hafen und den Werften oder das Fischerdorf Below bislang kaum beachtet worden waren. 
   Und weil das, was es in der Landzunge auf der großen Halbinsel oder im Tal von Jakar zu holen gab, für einen mächtigen König gewiss nicht ausreichend genug war, um einen groß angelegten Kriegszug in Gang zu setzen. 
   Es gab in diesem Hochtal weder besondere Schätze noch besonders edles Metall wie Gold oder Silber oder dergleichen.
 
Die beiden Erwachsenen wussten das, während Jako nach wie vor unruhig auf dem Stuhl hin und her rutschte. 
   Die beiden Erwachsenen wussten aber auch, dass wenn der Königs-Zauberer sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, es dann nicht mehr wichtig war, ob man etwas holen konnte oder nicht. 
   Für ein Königreich war die Größe der Ländereien von wichtigerer Bedeutung. Je mehr Land man besitzen oder sein eigen nennen konnte, desto größer und mächtiger war das Königreich. 
 
Schließlich sagte sein Vater zu dem alten Kriegsveteranen:
   „Nun gut. Also sei's drum. Du hast Recht, Barklin. Irgendwann muss man damit beginnen, die Jungen auf das wirkliche Leben da draußen vorzubereiten. Und du bist sicher, dass Jako geeignet ist?“
   „Ja“, nickte der alte Recke zufrieden. „So ist es. In diesem Jahrgang sind es seit Langem wieder zwei. Tabi und Jako. Dermschke und Taskien kümmern sich mit Honstenz abwechselnd um Tabi. Also sehe ich Jako dann morgen früh?“
   „Ja“, murmelte sein Vater halblaut mehr zu sich selbst, als zu den anderen.
   Dann folgte ein tiefer Seufzer. 
   Es klang nicht sonderlich verstimmt, sondern überraschenderweise, ganz im Gegenteil, fast ein bisschen erleichtert. 
   „Nun also beginnt alles von neuem.“ 
   Shark wusste, dass es bei dem Holzstab nicht bleiben würde. 
   Und er ahnte, oder besser, er wusste, dass Barklin noch einen anderen Hintergedanken dabei hatte. 
   Dariosa, Jako‘s Mutter, war eine ausgebildete Wahi-Kriegerin gewesen. Und es schien, dass Jako die Instinkte, das Reaktionsvermögen und die schnellen Reflexe eines Kämpfers von ihr geerbt hat.
   In diesem Falle war es tatsächlich jetzt das richtige Alter, die schweißtreibende Ausbildung eines Kriegers zu beginnen.
   Shark wusste auch, dass Barklin den Einzelunterricht nicht auf sich nehmen würde, wenn er Jako nicht schon länger auf den Übungsplätzen oder in den kalten Jahreszeiten im Haupthaus beobachtet hätte.
   Der Alte wusste diesbezüglich ziemlich genau, was er tat. 
   Und seine Einschätzungen hatten sich bislang stets als richtig erwiesen. 
 
Jako nahm wahr, dass etwas Sonderbares in der belegten Stimme seines Vater’s gewesen war; etwas, was er nicht zu deuten vermochte. 
   Barklin erhob sich stumm und verließ wortlos die Dorfschmiede.
   „Vater?“, rutschte es Jako anschließend dann fragend heraus. „Ist etwas nicht in Ordnung?“
   „Nein, mein Sohn, es ist alles in Ordnung. In allerbester Ordnung“, beruhigte ihn Vater mit fast feierlichem Ernst.
   „Aber Barklin hat recht. Du bist langsam alt genug. Nun ist es für dich an der Zeit, einige Dinge und Sachen zu lernen. Dinge und Sachen, die für dein weiteres Leben wichtig werden können. Und wisse, mein Sohn, auch mein Vater hat mit meiner Ausbildung begonnen, als ich in etwa so alt war wie du jetzt. Komm, ich habe Hunger.“
   „Ich auch.“
   Und so wurden die beiden Tore der Schmiede nach einem nochmals prüfenden Blick auf die noch leicht glühende Feuerstelle verschlossen.
   „Ich vermisse sie“, sagte Jako leise.
   „Ich vermisse sie auch“, erwiderte sein Vater sanft und legte seinem Sohn auf dem kurzen Weg zum nahe gelegenen Haus den Arm um die noch schmächtigen Schultern.
 
Sie, seine Mutter und seine Frau.
   Ja, sie fehlte ihnen beiden.
   Ihr früher Tod hatte eine schmerzliche Wunde hinterlassen.
 
Damit begann für Jako die Zeit des richtigen Lernens. 
   Ein alter Kriegsveteran nahm ihn dafür unter seine Fittiche. 
   So, wie er dies einst der Mutter des Jungen versprach.
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Der König
Zufrieden nahm der König von Pakasch im Bewusstsein die Gedanken-Botschaft des jüngsten seiner Drachen entgegen.
   Der Zauberer Zander und ein lebendiges Raubkatzen-Junges der Cheska‘s befanden sich auf dem Rückflug von der großen Halbinsel Skantbuchehain nach Caladan.
   Seit vielen Jahren nunmehr war der Königs-Zauberer von Pakasch auf der Suche nach magischen Kräften, die jenen der Elfenmagie ebenbürtig sein würden. 
   Der Herrscher von Pakasch wusste, dass allein die Magie der Elfen für ihn die größte aller Bedrohungen darstellte. Nicht mehr lange, dann würde man sehen, was an den Sagen und Legenden über die Magie der Alten Völker dran war.
   Was ihn seit Langem an den Schriften der alten Gelehrten interessierte, war die Beschreibung jener Gabe, die stärker als jede andere Form von Magie oder Zauberei sein sollte.
   Eine Gabe, selbst stärker als jede Magie der Drachen und somit wahrscheinlich auch stärker als jede andere Elfenmagie.
   Aus den langen Gesprächen mit Bestor, dem ältesten seiner Drachen, hatte der König im Laufe der Zeit herausgehört, dass nur die großen Raubkatzen über diese eine, besondere Art von Magie verfügten.
   Diese sonderbare magische Gabe war angeblich auch der Grund dafür, warum die Drachen seit langem keine großen Raubkatzen mehr jagten. Der älteste Drache Bestor hatte irgendwann gesagt:
   Drachen können keine Cheska‘s jagen, denn die Drachen können eine Raubkatze als Jagdbeute erst dann sehen, wenn diese gesehen werden will. 
   Weitergehende Fragen hatte der Drache nicht beachtet. 
   Der König wusste, je älter Drachen wurden, desto größer wurde der Zugang zum kollektiven Wissen und zur Weisheit ihres Volkes. 
   Allerdings wusste man nie so genau, ob ein Drache etwas nicht sagen wollte, oder nichts sagen konnte. 
   Dazu war das magische Wesen der Drachen viel zu mysteriös.
   Bestor erklärte lediglich noch: 
   Hierzu bedarf es keiner weiteren Erklärung, mein König. Die ungebändigte Neugierde der kurzlebigen Zweibeiner ist uns fremd. Drachen wissen, wann sie wissen, was sie wissen und dass sie wissen. Mehr ist dazu nicht zu sagen. 
 
In einem der vielen Bücher hatte der Königs-Zauberer später herausfinden können, dass diese besondere Form der Cheska-Magie bei einigen ausgewachsenen Raubkatzen vorhanden sei. Diese sollten durch eine weiße Strähne am Schädel gekennzeichnet sein. 
   Gegenüber der normalen Magie der mannsgroßen Raubkatzen sei es genau diese besondere Form magischer Fähigkeiten, die es den jeweiligen Rudel-Clan-Anführern erlaubte, ihr jeweiliges Raubkatzen-Rudel für die Drachen so gut wie unsichtbar zu machen.
   So stand es zumindest in jenem Buch umschrieben, was auf wundersame Art und Weise in seine Hände gelangt war. 
   Es war in die Bibliothek von Caladan gebracht worden und wäre fast in Vergessenheit geraten, hätte sich nicht irgendwann einer der Bediensteten über die auf dem Deckblatt abgebildete Skizze einer ihm unbekannten, großen Raubkatze gewundert. 
 
Bedächtig wanderte der König von Pakasch im Raum umher und blieb vor dem Wandgemälde stehen, das die große Elfeninsel darstellte. 
   Ob es wirklich stimmte, wusste niemand so genau. 
   Das kümmerte ihn jedoch wenig. 
   Der König wusste; nicht die anderen, noch wenigen freien Königreiche stellten für ihn eine ernsthafte Bedrohung dar.
   Nein, es waren die Elfen mit ihren magischen Fähigkeiten, die denen der Drachen in mancher Beziehung in nichts nachstanden. Zwar wusste der König, dass er selbst ein größerer Zauber und durch die Verbindung mit seinen Drachen ein mächtigerer Magier als die Elfen war. 
   Doch er wusste ebenso auch, dass „viele Hunde des Krasen Tod“ sein konnten und er sich wahrscheinlich gegen viele Elfen gleichzeitig nicht sonderlich gut verteidigen und behaupten konnte.
   Sollten die Elfen mit der ihnen zur Verfügung stehenden geballten Magie angreifen, wäre das seine bislang allergrößte Sorge.
   Einem massiven Elfenangriff waren selbst seine beiden mächtigen Burgen mit dem großen Heer, allen Verteidigern und seinen Drachen nicht wirklich gewachsen. 
   Es sei denn, er konnte sich bei einem Angriff der Elfen vor ihnen ähnlich unsichtbar machen, wie die Raubkatzen vor den Drachen.
   Das Einzige, so vermutete der König, was die Elfen bislang davon abhielt, ihn und seine Burgen anzugreifen, war, dass sie sich bislang wenig um die Belange der kurzlebigen Menschen kümmerten. 
   Bisher hatten sich die Elfen in die Kriege der Menschen nicht weiter eingemischt; lebten sie doch hauptsächlich fern ab von diesen auf einer großen Insel.
   Weit weg von den Schlachten und Kriegen der für sie kurzlebigen Menschen.
   Die Drachen bestätigten, dass auch die Elfen einen König hätten. Und die magischen Kräfte der Elfen der Magie der Drachen in etlichen Teilen der ihren mindestens ebenbürtig sein soll. Die Drachen wiederum wussten dies von ihren Vorfahren zu berichten. 
   Aus einer Zeit, als Drachen noch sehr viel zahlreicher und mit den Elfen in heftige Kriege verwickelt gewesen waren. 
   Letztendlich ging keines der beiden alten Völker aus diesem langen Krieg als Sieger hervor, sodass schließlich ein Waffenstillstand ausgehandelt worden war und die Drachen das Inselkönigreich der Elfen verließen.
   Man habe sich zu jener Zeit darauf geeinigt, nie wieder gegeneinander zu kämpfen.
 
Der König von Pakasch glaubte auch zu wissen, warum es in diesen Kämpfen keinen Sieger gegeben hat. Zwar waren die Drachen magische Geschöpfe, doch waren sie erst einmal verwundet, so konnten sie sich weder selbst heilen noch anderen Artgenossen helfen. 
   Die Fähigkeiten zur magischen Heilung hatten die Drachen nicht.
   Während die Elfen für ihre magischen Heilkünste berühmt, ja fast schon berüchtigt, waren. Angeblich würden die Elfen gar Tote wieder zum Leben erwecken können ... munkelte man. 
   Auch der König kannte dies nur aus den Sagen und Legenden.
 
So die Zahl der Drachen immer kleiner geworden war, während die der Elfen im Verlauf des Krieges nur wenig abnahm.
 
Der König mochte die Elfen sowieso nicht, die aufgrund ihrer Unsterblichkeit ziemlich hochnäsig und arrogant waren.
   Eine Unsterblichkeit, die im übrigen nichts mit der Magie der Drachen gemein hatte. Doch im Detail wusste er es auch nicht so genau. Der König kannte, wie alle anderen, bisher nur all jenes, was den alten Schriften zu entnehmen war oder was die Alten Völker in den Überlieferungen zu berichten wussten.
   Gab er zumindest vor …
   Doch auch jene Menschen, die nach dem großen Krieg mit den Drachen eine Verbindung eingegangen waren, wurden durch die Magie der Drachen unwiderruflich verändert und hatten eine Lebensspanne, die weit, über die eines normalen Sterblichen hinausreichte.
   Der König wusste hierzu keine weiteren Einzelheiten, dazu war die Magie der Drachen viel zu vielschichtig und unverständlich für jedes andere Wesen. Doch er wusste, dass er seit der ersten Verbindung mit Bestor, dem ersten und ältesten seiner fünf Drachen, kaum mehr alterte und seine magischen Kräfte mit jeder weiteren Drachenverbindung stärker und stärker geworden waren. Während sein Körper im Laufe der Zeit immer widerstandsfähiger, schneller und biegsamer als der eines normalen Menschen wurde.
   Seit der Begegnung mit einem der größten und ältesten noch lebenden Drachen überhaupt, mit Morkanes, wusste der König, dass die magischen Kräfte der inzwischen mit ihm verbundenen fünf Drachen größer waren als die eines wirklich alten, ausgewachsenen und mächtigen Drachen. 
   Denn je älter die Drachen wurden, desto größer und mächtiger wurden auch ihre magischen Kräfte. 
   So wie Morkanes, der noch um einiges älter als Bestor war.
   Dennoch, im Kampf gegen seine fünf Drachen gleichzeitig war auch der stärkste Einzelgänger unterlegen.
   Ein mächtiger Drache, der letzte Freie seiner Art in diesem Festlandbereich der bekannten Welten, der sich ihm nicht unterordnen wollte und der nun langsam, aber sicher, seit geraumer Zeit seinem Tod entgegenging. 
   Der König wusste, dass die mächtige Magie des Drachen ihn nach menschlichem Verständnis noch für sehr lange Zeit am Leben erhalten würde.
   Dennoch war es letztendlich nur eine Frage der Zeit, bis die vom König selbst verzauberten Pfeilspitzen in seinem Körper die Drachen-Magie völlig ausgezehrt hatten. 
 
Bestor hatte angemerkt, dass der schwarze Zauber des Königs dem noch einzigen freien bekannten Drachen einen sehr langen und besonders qualvollen Tod bereiten würde. Das Sterben würde für ihn viele Menschenjahre andauern. Denn er war einer jener ausgewachsenen Drachen, die noch von den wilden Kämpfen der Drachen mit den Elfen wussten. Seit jenen kriegerischen Zeiten hatte sich Morkanes zurückgezogen.
 
Der ausgewachsene Drache Morkanes war also seit den verlustreichen Jahren im Krieg der Elfen mit den Drachen zum Einzelgänger geworden, der sich fortan bevorzugt fernab der anderen Drachen aufhielt.
 
Dem König war das gleich. 
 
Es war belanglos.
 
Für ihn war es damals wichtig gewesen, dass dieser ausgewachsene Drache sich seit jenem Tage nicht mehr mit einem seiner Feinde verbinden konnte.
   Das allein war für den Königs-Zauberer von Pakasch von Bedeutung.
   Ab diesem Tage stellte der alte Einzelgänger für ihn keine Gefahr mehr dar. 
   Darauf allein kam es an.
 
Nicht mehr lange, freute sich der König. Nicht mehr lange, dann wird man sehen, was an den Sagen und Legenden über diese seltsame Magie der Raubkatzen dran ist.



Wissen der „Alten“
Nach dem Zusammentreffen in der Schmiede begann für Jako eine andere Zeit. Seit jenem Tage also, als Barklin in der Schmiede mit ansah, wie sein Vater den kleinen Hammer auf den Erztopf geworfen und zielsicher traf.
   Nach dem Aufstehen und Waschen saßen sein Vater und er, wie so oft, in der Stube und bereiteten das gemeinsame Frühstück vor. 
   Dabei lernte Jako, warum es morgens oft auch einige Früchte mit lauwarmen Gemüse und frisch gebackenem Brot dazugab. 
   Es gab nicht nur Fleisch mit Kräutern, sondern gebratene oder gekochte Eier von den nahe gelegenen Bauernhöfen gehörten ebenso mit dazu, wie Käse. 
   Ein gesunder Körper braucht abwechslungsreiche und nahrhafte Speisen, pflegte sein Vater dabei oft wiederholend zu sagen, wenn das Frühstück von ihnen gemeinsam vorbereitet wurde.
   Gekochte Eier, das wusste Jako ebenfalls, waren länger haltbar. Abends gab es meistens Eintopf, also Gemüse und Fleisch zusammen, mit Salz und verschiedenen Kräutern in unendlichen Variationen. 
   Oder einen Fleischtopf. 
   An anderen Tagen gab es auch Braten mit verschiedenem Wurzelgemüse.
   Manchmal hatte sich sein Vater mit Ashi oder dessen Frau Nurna vom nächstliegenden Bauernhof mit dem Zubereiten der Mahlzeiten geeinigt.
   Wenn die Arbeiten in der Schmiede beendet und sie ins Haus kamen, wartete in der Küche bereits ein saftiger Braten im Ofen und schmorte still vor sich hin.
   Die köstlichen Düfte aus der Kochstube waren dann durch den oberen, geöffneten Fensterspalt schon von Weitem zu riechen.
   In solchen Fällen hatten sein Vater und Ashi meist irgendwelche Tauschgeschäfte ausgehandelt. Besonders wenn der Flug repariert werden musste oder Ashi‘s Pferde neu zu beschlagen waren. 
   Diese Arten an Tauschgeschäften waren im ganzen Tal Gang und gäbe.
   Viel öfter jedoch wurden sie von Ritko, Bunta oder auch von Honstenz mit frisch aufbereitetem Wildfleisch versorgt, was in Jakar des Öfteren für manchen Unmut sorgte.
   Besonderst sehr zum Missfallen vom Fleischer, der mit ihnen dadurch kaum lohnende Umsätze machen konnte. Weder mit frischem Wildfleisch, noch mit eingelegter oder geräucherter Nahrung für die kalten Winterzeiten. 
 
Bislang hatte sich Jako für solche Sachen jedoch kaum wirklich interessiert.
   Er fühlte sich  gut versorgt und zu diesem Zeitpunkt war alles andere von den alltäglichen Dingen eher unwichtig.
   Wie sein Vater nach dem Tod seiner Mutter den Alltag organisierte, sodass jeden Tag ohne kochen zu müssen warmes Essen mit allem drum und dran zur Verfügung stand, nahm Jako zu jener Zeit eher beiläufig zur Kenntnis.
   Die Geschichten der Jäger und Waldläufer von den wilden Tieren waren an der Stelle wesentlich aufregender. Bislang hatte Jako noch nie mit irgendwelchen wilden Tieren zu tun, die abscheuliche Schleime auf einen Angreifer schleudern konnten. 
   Er war noch nie mit auf einer erfolgreichen Jagd gewesen. 
   Und so waren die Erzählungen der anderen an dieser Stelle für ihn um ein Vielfaches spannender und interessanter, als Vater‘s langatmige Ausführungen über den schnöden und langweiligen Alltag eines Schmiedes.
   Oder über das Essen.
 
Nach dem Frühstück, dem Abspülen und Wegräumen, ging Jako als Erstes die leichte Steigung zu Barklin’s Haus hinauf. Dort wurde er von dem alten Kriegsveteranen bereits erwartet.
   In den ersten Tagen begann Jako zu lernen, wie man bestimmte Bewegungen ausführte, die so in den Gruppen der anderen Gleichaltrigen oder bei den Älteren nicht gelehrt wurden. 
   Derweil Jako einen Bewegungsablauf nach dem anderen sozusagen auf dem Trockenen üben musste, also ohne einen richtigen Gegner, kamen Barklin’s bekannte Anweisungen. 
   „Steh nicht so breitbeinig da, mach die Angriffsfläche schmaler!“
   Oder: 
   „Zieh die Arme mehr ran, nimm den Übungsstab weiter unten; die Knie bleiben leicht gebeugt ... nicht ausholen. Das muss aus dem Handgelenk heraus kommen!“ 
   Mit jedem weiteren Tag wurden Jako‘s Bewegungen schneller und sicherer. Die Schrittfolgen genauer und die Balance besser. Wenn Barklin andere Aufgaben erledigte, wurde Jako von Carno ausgebildet. 
   Carno war der Erstgeborene von Bunta, dem bulligen Jäger und Waldläufer. 
   Er war bereits um einiges älter als Jako.
   Carno hatte sich bereit erklärt, bei Jako’s Ausbildung in den Kampftechniken mit zu helfen. Neben dem Langschwert und dem Messer werfen, zählte der Umgang mit Pfeil und Bogen zu seinen großen Stärken.
   Er beherrschte die schnellen Stellungswechsel zwischen Angriff und Verteidigung ähnlich gut, wie Barklin. 
   Bei den allerersten Übungskämpfen mit dem Schwert fand Jako schnell heraus, dass Carno einen anderen Kampfstil bevorzugte. Bei den Manövern mit dem Schwert hatte dieser immer ein langes Messer in der anderen Hand, was fast so lang wie ein Kurzschwert war. 
   Er kämpfte grundsätzlich beidhändig. Das lange Messer nutzte Carno zur Abwehr und Verteidigung, um dann im selben Atemzug mit dem hölzernen Langschwert übergangslos zum Angriff überzugehen.
   Als einziger im ganzen Tal trug Carno bei den Jagden auf dem Rücken gleich zwei Schwerter. Jako wusste, diese waren von seinem Vater extra für Carno angefertigt worden. 
   Sie waren kürzer als die üblichen Langschwerter und länger als die der Kurzschwerter. 
   Jako vermutete insgeheim, dass sein Vater mit Barklin und ebenso Bunta hinter alldem steckte. Ebenso wie Barklin und Ritko, gehörte auch der bullige Jäger Bunta zu Vater’s nahem Freundeskreis. Vor wichtigen Ratsversammlungen trafen sie sich des Öfteren in der Schenke, um sich zu besprechen.
   Insgesamt fand Jako den älteren Carno ganz in Ordnung, auch wenn sich dieser häufig ziemlich wortkarg gab. In dieser Hinsicht ähnelte er seinem Vater Bunta ebenso, wie in der bulligen Statur.
   Manchmal mussten sie auch beide gegeneinander mit anderen, hölzernen Übungswaffen antreten, während der alte Kriegsveteran andauernde Anweisungen von sich gab.
   Für Jako war das nicht einfach.
   Carno verstand es ziemlich gut, seine körperlichen Kräfte mit abgezirkelten Bewegungen gezielt und ohne übermäßige Härte in die Waagschale zu werfen.
   Was für Jako jedes Mal ein paar blaue Flecken mehr bedeutete; trotz dem schützendem Übungs-Brustharnisch.
 
Nach diesem Tagesbeginn musste Jako zur Schmiede und seinem Vater mit dem Blasebalg helfen.
   Wo er bisher immer abwechselnd mit beiden Händen und Armen den kleineren Blasebalg ziehen musste, kam bald eine Neuerung dazu.
   Bei den größeren Schmiedearbeiten musste Jako nicht nur mit den Armen den Blasebalg abwechseln ziehen, sondern mit dem ganzen Körper in die Hocke gehen.
   Noch später, gar immer abwechselnd auf einem Bein!
   Das würde die Bauch- und Beinmuskulatur besser ertüchtigen, hatte sein Vater trocken kommentiert.
   Jako sagte dazu nichts und enthielt sich stattdessen beflissen jeglicher Kommentare.
   Wie gesagt, seinem Vater in solchen Dingen zu widersprechen, war so gut wie vergebens.
   In den ersten Tagen bekam er davon jeden Abend ganz weiche Knie und schlief unmittelbar nach dem Essen sofort ein.
 
Seit jenem Tage hatte Jako erst nach dem Mittag wieder freie Zeit für sich.
   Zumindest bis zum Spätnachmittag, bevor Gerstine an drei Tagen die Woche mit der zweiten Runensprache begann.
   Die wenigen, freien Zeiten verbrachte er dann oft mit Shermaskan, dem Fischers-Jungen und mit Violas, dem Erstgeborenen von Ritko, dem Waldläufer und Pferdehofbesitzer.
   Von seinen Freunden erfuhr Jako, dass in diesem Jahr tatsächlich nur er und Tabi, die zweitälteste Tochter des Bogenbauer‘s Honstenz, außerhalb der Gruppen, Einzelunterricht erhielten.
   Tabi war ungefähr in seinem Alter. 
   Sie wurde wohl vom Waldläufer Dermschke und von Taskien weiter ausgebildet; erzählte man sich. Ihre besonderen Stärken lagen beim Kurzschwert, dem Messerwerfen und dem Bogenschießen. Auch hatte es sich zur Genüge herum gesprochen, dass sie einen ähnlichen Kampfstil wie Carno bevorzugte; das heißt, beidseits mit zwei Klingen zu kämpfen.
   Nur zeitweise, wenn es der alten Gerstine nicht so gut ging, konnte Jako den ganzen Nachmittag bis zum frühen Abend mit den beiden anderen Jungs herumtollen oder andere, weniger kluge, Dinge anstellen.
   Ab und an durfte Jako auch mit zum Fischen.
   Shermaskan‘s Vater erklärte ihm dann bereitwillig, welche Fische man essen, und wie man diese mit den Netzen fangen konnte. Natürlich auch, wie man diese am besten zubereitet und warum die Netze so große Löcher haben müssten. Mitunter durfte Jako auch einfach im Boot sitzen und mit einer hölzernen Angel sein Glück versuchen. 
   Allerdings kam das eher selten vor.
   Interessanter fand er dagegen das Bauen der Boote.
   Die Art und Weise, wie die Bootsbauer die dicken Bretter für den Kiel oder die Seitenwände der Fischerboote bogen, schien für ihn wie ein Wunder. Besonders lustig fand Jako bei einigen Booten jene dickeren, birnenförmigen Hölzer, die wie vier Arme an allen vier Seiten angebracht waren. 
   Für ihn sah das so aus, als wären an der Außenwand insgesamt vier hölzerne Arme angebracht. Vorne zwei, jeweils rechts und links einen und hinten ebenso. Auf seine Frage, was das für Teile seien, meinte Shermaskan‘s Vater lapidar:
   „Das sind die Pferdefüße für das Boot.“
   „Pferdefüße?“, schnaubte Jako und auf der Stirn erschienen untypische Falten. „Und wo ist das passende Pferd dazu?“
   „Die Teile werden Pferdefüße genannt, weil ein Reiter auf die Idee mit den hölzernen Füssen für die Boote gekommen war“, erklärte Shermaskan‘s Vater gutmütig. „Er hat dem Bootsbauer am Beispiel eines Pferdes erklärt, was er damit meinte. Seit dem heißen diese vier Teile eben Pferdefüße.“
   Worauf ihn Jako erst mal verdrossen anstarrte.
   Als Shermaskan Jako’s verdrossene Miene sah, fing sein Freund an zu lachen. 
   „In den größeren Flüssen, zum Baltos hin, braucht man für den Fischfang besonderst flache Boote. Allerdings ist der Tiefgang über die vier Jahreszeiten hinweg nicht gleichmäßig konstant. Im Sommer haben die Flüsse den niedrigsten Wasserstand. Bleiben die Boote das ganz Jahr über auf dem Wasser, würden diese in den Sommermonaten mit dem Kiel aufsetzen und können umkippen. Damit das nicht passiert, werden die Flussboote nach der großen Wasserschmelze angedockt und die ‚Pferdefüße‘ links und rechts herunter gelassen und verkeilt. Damit steht das Boot praktisch auf vier hölzernen Stelzen und kann nicht umkippen.
   Und wenn der Bug mit einer geschnitzten Figur verziert ist, dann sieht das von weitem wie ein im seichten Wasser stehendes Pferd aus. Deshalb nennt man die vier Stelzen an den flachen Flussbooten auch Pferdefüße.“
   „Ähnlich verhält es sich bei den mittleren Lastenschiffen“, ergänzte Shermaskan‘s Vater. „Die auf den großen Flüssen zum Meer hin unterwegs sind. Mit der dort vorherrschenden Ebbe und Flut verändert sich mit dem Gezeitenwechsel der Tiefgang vom Wasser. Auch diese Fluss-Schiffe verfügen über vier Pferdefüße, damit der Schiffskörper bei Ebbe, also bei Niedrigwasser, nicht umkippen kann. Wenn du irgendwann mal im Fischerdorf Below zu tun hast, wirst du auch dort sehen können, dass die Fischer flache Küstenboote mit eben solchen Pferdefüßen haben. Mit den unzähligen Sandbänken sind Boote mit tieferem Seegang nicht sonderlich gut zu gebrauchen.“
   „Das hat noch einen anderen Nutzen“, führte Shermaskan weiter aus.
   „Zum Beispiel bei der Jagd nach den leckeren Krustentieren. Man fährt bei der Flut raus und lässt vor der Ebbe über den verborgenen Sandbänken die Pferdefüße runter. Sobald das Boot aufsetzt, lassen sich die Krustentiere in Küstennähe leichter fangen und einsammeln.“
   Pouff … ging Jako dabei durch den Kopf.
   Die langatmigen Erklärungen waren ihm zu jener Zeit mehr als lästig.
 
An den Tagen, an denen die Fischer ihre Werkzeuge ausbessern mussten, gingen Jako und Shermaskan zu Violas.
   Zu dritt ritten sie auf den ausgeliehenen Waldpferden vom Pferdehof dann an dem nahen, kleinen Bach Mörsko entlang in Richtung Massif. 
   Dort zeigte der ältere Waldläufersohn den beiden jüngeren, worauf es im Wald und besonders an den Bächen bei der Jagd ankam. 
   Denn an den Flussufern, so tönte Violas mit seinem „Wer-weiß-wie-klug-Gehabe“, gäbe es Furten und Tränkestellen. Diese könne man an den vielen unterschiedlichen Spuren erkennen.
   Furten, das waren Stellen, an denen der Bach überquert werden konnte. Wo das Wasser also nicht allzu tief war. Und Tränkeplätze, das waren die Stellen, an denen ein Bach oder Fluss in die Breite ging.
   Niedrige Ufer und seichte, also nicht tiefe Wasser würden solche Plätze kennzeichnen. 
   Hier könne man in der Regel am leichtesten reiche Beute von den schmackhaften Pflanzenfressern oder den Wildschweinen machen, kicherte Violas immer wieder. 
   Als ob die beiden Jüngeren das nicht längst schon gewusst hätten.
   Nun, im Sommer, war der Mörsko ein kleiner Bach. Doch auch Jako wusste bereits, dass dann, wenn das Wasser der Schneeschmelzen aus dem Massif herunter kam, es kein kleiner Bach mehr war.
   Er wusste, dann war es viele, viele Tage lang ein kleiner Fluss mit schneller Strömung und teils kräftigem Strudel. Also, schon fast ein reißender Fluss.
   Das Tückische an solchen Flussabschnitten jedoch war nicht die Strömung, sondern die Wölfe und die anderen vierbeinigen Fleischfresser. Ebenso wie die mittleren und kleinen Raubkatzen. Wo immer gute und fette Beute einfach zu holen war, wussten die Fleischfresser dies mindestens ebenso gut, wie die Waldläufer. 
   So musste man höllisch achtgeben, um als Jäger nicht selbst zur Beute zu werden.
   Für Jako, ebenso wie für Shermaskan, waren die kleinen ‚Jagdausflüge‘ an den nahen Waldrändern eine gern gesehene und willkommene Abwechslung vom Alltag.
   Deshalb ritten sie auch stets zu dritt und nie allzu weit in die Waldbereiche am Fuße des Massif hinein. Wenn doch, dann nur in einer kleineren Gruppe mit vier bis sechs anderen Jungs.
   Mindestens zwei der Jungs mussten dann in Violas Alter sein und gut mit Pfeil und Bogen umgehen können. Bei solchen Ausritten wurde die kleine Gruppe zusätzlich von einem erwachsenen Waldläufer oder Jäger angeführt, denn auch dies gehörte für alle jüngeren Talbewohner zur Ausbildung mit dazu.
   Der Waldlöufer erklärte dann überaus geduldig, welche Spuren von welchen Tieren stammten. Wo mehrere gleiche Spuren zu sehen waren, erklärte der Waldläufer nicht weniger nachsichtig, wie man aufgrund der Spuren zu erkennen vermochte, ob es sich um jüngere oder ältere Tiere handelte. 
   Und je tiefer sich die Spuren im Boden abzeichneten, desto größer war das Gewicht des jeweiligen Tieres. Manchmal musste sich die Gruppe einfach nur hinsetzen, ganz still sein und auf die Geräusche des Waldes achten. 
   Die Waldläufer erklärten dann immer, dass man in einem fremden Waldgebiet zuerst auf die Geräusche in der Umgebung achten sollte. 
   Denn ein jeder Wald hatte so seine eigene, natürliche Geräuschkulisse. In jedem Wald lebten andere Tiere, die unterschiedliche Geräusche von sich gaben. Wenn man diese bewusst wahrzunehmen vermochte, so würde man zwischen den Geräuschen des Waldes und den Geräuschen eines vierbeinigen Jägers unterscheiden können. Den Sinn und Zweck dieser Übungen hatte Jako bisher jedoch noch nicht so recht verstanden. In solchen Momenten hatte er eher große Mühe, nicht einzuschlafen.
   Immerhin, seine Welt war die Schmiede und nicht der Wald; dachte er bei sich in solchen langweiligen Unterrichtsmomenten.
   Das dies einen anderen Grund haben könnte, war ihm, zwischenzeitlich, längst in Vergessenheit geraten.
   Für sein unterschwelliges Unterbewußtsein waren nicht die Geräusche das entscheidende, sondern die Tonlage der ihn umgebenden Tierstimmen.
   Es waren insbesondere die Warnrufe, mit denen die Tiere untereinander kommunizierten.
 
Jetzt aber war Jako wieder auf dem Weg zum Haupthaus, wo Gerstine in ihrem Lieblings-Holzstuhl vor dem brennenden Kamin auf ihn wartete.
   „Ah, da bist du ja“, wurde er von der alten Gelehrtin empfangen. Wie immer, war sie umgeben von Bücherstapeln. Etwas weiter vom brennenden Kamin entfernt standen die kleineren Stühle, auf denen Pergamentrollen kleine Türmchen bildeten.
   Jako blieb in der Tür stehen und legte verwundert seine Stirn in Falten. 
   Er war allein!? 
   Bestürzung überkam ihn. 
   Warum war außer ihm keiner aus seiner Gruppe da?
   „Komm, setz dich an diesen Tisch!“, sagte Gerstine und wies auf den Tisch, der ihr am nächsten stand.
   Das war der erste Tisch, der Gerstine am nächsten stand. Schriftrollen, Pergamentstreifen, Kohlestifte und leere Übungsrollen bedeckten ihn. Und das, obwohl die Alte sonst wieder und wieder betonte, wie vorsichtig die Heranwachsenden mit den Schriftrollen sein sollten. Sie seien sehr, sehr wertvoll. Vieles davon seien kunstvoll verzierte Abschriften, die es in dieser Form nicht mehr gäbe.
   Unschlüssig starrte Jako auf die anderen leeren Tische und Stühle und begann sich insgeheim zu fragen, was das wohl alles zu bedeuten habe.
   Er mochte die Alte wirklich. 
   Sie war manchmal etwas aufbrausend, wenn man zu viele Fehler machte. Ansonsten schien es ihr jedoch nie etwas auszumachen, wenn man weitere Fragen oder etwas nicht ganz verstanden hatte. Es schien ihr nie etwas auszumachen, sich für jeden einzelnen Zeit zu nehmen. Ja, das alles fand Jako in Ordnung.
   Aber heute, so ganz allein zu sein, behagte ihm auch nicht.
   Da war irgendetwas faul an der ganzen Sache.
   Gerstine beugte sich vor und blaffte ihn förmlich an.
   „Nun komm schon rein, und setz dich endlich“.
   „Ja“, sagte Jako muffig.
   Er ging um die anderen Tische und Stühle herum und setzte sich an den Tisch, auf den Gerstine deutete.
   „Gut! Und nun fragst du dich wahrscheinlich, was du hier alleine machen sollst, nicht wahr?“
   „Ja“, gab er zu.
   „Was weißt du über deine Mutter, Junge?“, fragte Gerstine unvermittelt und sah Jako dabei aufmerksam an. 
   Das alte, von unzähligen Runzeln und Falten durchzogene Gesicht wirkte jetzt angespannt. Der sonst so gutmütige, fast schlitzohrige Ausdruck war aus ihren warmen Augen völlig verschwunden. 
   Jako erstarrte einen Moment.
   „Meine ... meine Mutter?“
   Damit hatte er nicht gerechnet.
   Eine leise Ahnung breitete sich in ihm aus, dass das wohl der eigentliche Grund sei, warum er heute alleine hier war.
   Gerstine beugte sich vor und wartete geduldig, bis Jako sie wieder ansah.
   „Was weißt du über deine Mutter“, wiederholte sie die Frage.
   Jako lehnte sich verwundert zurück. 
   „Wie … wie kommst du jetzt auf sie?“ 
   „Weil ich weiß, dass du viele Fragen hast. Dein Vater hat es mir gesagt.“
   Gerstine erhob sich, nahm den Kessel vom Feuer und goss das heiße Wasser in zwei vorbereitete Trinkgefäße.
   „Trink langsam, es ist heißes Kräutergebräu.“
   „Vater spricht nicht gern darüber“, murmelte Jako leise in sich gekehrt, kaum vernehmbar.
   „Ja, ich weiß“, nickte Gerstine verstehend.
   „Doch wisse, auch für deinen Vater ist es nicht einfach. Später, wenn du größer geworden bist, wirst du das besser verstehen. Es ist für jeden schwer, einen geliebten Menschen zu verlieren und mit jeder Erinnerung, kommen anfangs Schmerzen und Trauer über diesen großen Verlust zurück.
   Auch dein Vater vermisst deine Mutter sehr. 
   Doch Männer können oftmals nicht so offen darüber sprechen, weißt du! Stattdessen verbergen sie Ihre wahren Gefühle und Empfindungen vor den anderen tief in sich, wie unter einem unsichtbaren, undurchschaubaren Schutzwall aus Eis.
   Nur wenn sie glauben, alleine zu sein oder wenn kein anderer in der Nähe ist, dann gestatten sie sich manchmal zu weinen.“
   Jako dachte angestrengt darüber nach. 
   Das könnte so sein. 
   Nur ein einziges Mal hatte er in Vater‘s Augen Tränen gesehen. 
   Das war, als er ihm damals zu erklären versuchte, dass seine Mutter in eine andere Welt gegangen war. Seine Stimme hatte bei diesen Worten irgendwie an Kraft verloren. Sie hatte sehr müde geklungen.
   Ja, vielleicht hatte Gerstine recht.
   Während er so darüber nachgrübelte, fiel ihm auf, dass sein Vater sich oftmals von ihm abwandte, bevor er die eine oder andere seiner Fragen über seine Mutter beantwortete. Abgewandt, sodass Jako nicht sein Gesicht sehen konnte.
   „Hast du deinen Vater jemals richtig weinen sehen?“, fragte die alte Gelehrte mit einem leisen Lächeln um die Lippen.
   „Ich vermisse sie.“ 
   Beschämt schlug Jako die Augen nieder.
   „Ich weiß. Aber dessen brauchst du dich nicht zu schämen, Junge. Und du brauchst dich auch nicht für etwas zu entschuldigen, was menschlich ist“, nickte Gerstine sanft und wartete geduldig, bis Jako sich wieder gefasst hatte.
   „Bin ich deshalb hier?“, fragte er.
   „Nein, deshalb bist du nicht hier“, entgegnete sie sanft. „Du bist hier, weil ich mit Deinem Vater gesprochen habe. Und ich habe mit deinem Vater gesprochen, weil du die Runensprache der Alten mit dessen Symboliken besser verstehst, als jeder andere im Tal. Der feine Unterschied zwischen den Runenzeichen und zusätzlich verwendeten Symbolen ist dir geläufig. 
   Du hast ein völlig anderes Verständnis als die anderen und verstehst mit den Symbolen und deren Bedeutungen im Zusammenhang anderst umzugehen. Da du gemeinsam mit den anderen nichts mehr wirklich Neues lernen kannst, ist es an der Zeit, dass du dich mit anderen Schriftstücken beschäftigst. Besonderst mit diesen hier.“
   „Das versteh ich nicht“, wunderte sich Jako. „Was soll daran so anderst sein?“
   „Das Außergewöhnliche daran, mein junger Freund, ist, dass alles, was du auf deinem Tisch ausgebreitet herumliegen siehst, von deiner Mutter stammt. Du musst wissen, deine Mutter kam einst aus den unbekannten Welten zu uns und hat all diese Schriftstücke und Pergamentrollen von dort mitgebracht.“ 
   „Meine Mutter kam nicht aus Jakar!?“
   „Nein“, Gerstine schüttelte den Kopf.
   Jako dachte nach. 
   „Woher weißt du das?“, fragte er schließlich. 
   „Deine Mutter kam über das Meer nach Meskanien und von dort aus, später, zusammen mit Mesana nach Jakar.“
   Jako zögerte.
   Das war ihm neu.
   Oder vielmehr, er hatte bislang nie darüber nachgedacht.
   Oder aber nicht richtig zugehört!
   Das hatte im Vater oft vorgehalten.
   „Und weißt du auch, woher genau meine Mutter kam?“
   „Nein“, sagte Gerstine betrübt und machte eine unbestimmte Handbewegung. 
   Dabei atmete sie schwer. 
   „Aber sie hat all diese Schriften und Pergamentrollen mit nach Jakar gebracht. Ich meine, die Ansammlung, die nun auf deinem Tisch ausgebreitet liegen.“
   „Warum?“, fragte Jako verständnislos und ließ den Blick über den Berg an Schriftrollen wandern.
   „Das weiß ich nicht, mein Junge“, gab Gerstine ohne Umscheife zu. „Das weiß ich auch nicht. Bevor deine Mutter deinen Vater kennen und lieben lernte, war sie jedenfalls hier. Bei Mesana und mir. Du musst wissen, deine Mutter war eine sehr belesene Frau.“
   „Eine belesene Frau?“, erkundigte sich Jako gedehnt. 
   So langsam wurde er aus dem Ganzen nicht mehr so richtig schlau. 
   „Was ist das, eine belesene Frau!“
   „Nun, man nennt Menschen belesen, wenn Sie klug sind und von vielen Dingen außerhalb unseres Tales wissen“, meinte Gerstine großzügig.
   „Und wenn sie neben Lesen, Schreiben und Zählen auch die Runen- und Symbolsprache der alten Gelehrten kennen.“
Eine lange Pause entstand.
   „Warum bin ich hier?“, platzte Jako irgendwann heraus. „Es ist doch nur eine tote Sprache!“
   Gerstine sah ihn von der Seite her abschätzend an.
   „So, so, eine tote Sprache“, sie beugte sich vor und starrte ihn dabei finster an. Ihre Stimme bekam einen eindringlichen und fast schon geradezu beschwörenden Ton:
   „Es ist die Sprache der alten Gelehrten, mein Junge. Die Sprache deiner und meiner Vorfahren. In diesen vor dir liegenden Schriften und Pergamentrollen steckt ein Teil von dem Wissen unserer Alt-Vorderen.
   Deine Mutter kannte diese Gelehrtensprache gut, denn sie hat sie mir beigebracht.
   Auch das war, bevor sie deinen Vater kennenlernte.“
   Jako schwieg.
   „Als sie mit dir dann schließlich schwanger wurde, habe ich deiner Mutter versprochen, dafür Sorge zu tragen, dass du all diese Schriften und Pergamentrollen studierst und lernst. Diese sind nicht in der allgemeinen Runen-Umgangssprache verfasst. Sondern, wie gesagt, in der komplexeren Runensprache der alten Gelehrten.
   Das, mein Junge, das ist der Grund, warum ich mit deinem Vater gesprochen habe. Irgendwann muss man damit anfangen. Irgendwann möchte ich jenes Versprechen einlösen, was ich deiner Mutter gegeben habe.“
   Jako wurde langsam unruhig und begann auf dem Stuhl hin und her zu rutschen. Ihm schwante arges ... das alles lernen zu müssen ... uff!
   Dann breiteten sich Verwirrung und Erstaunen auf seinem Gesicht aus.
   „All das soll ich lernen?“, fragte er schwach, nur um ganz sicher zu sein, auch richtig verstanden zu haben. „Aber ich kenne die Ausprägungen dieser Gelehrtensprache doch gar nicht!“
   „Das meinst du nur“, gluckste Gerstine fröhlich vor sich hin und schien sich diebisch über sein Unverständnis zu freuen.
   „In den letzten Tagen habe ich dir einige dieser Schriftstücke zum Übersetzen vorgelegt. Dabei handelt es sich nicht um die einfache Runensprache, sondern um die komplexere.
   Also jener, wie diese von den Gelehrten verwendet wurden und mit denen das Wissen der Alt-Vorderen umschrieben ist. Nur dir, mein Junge. Nur dir und sonst keinem der anderen. Und obwohl du diese Gelehrtensprache mit den teils schräg gelegten oder den auf den Kopf gestellten Symbolen neben oder über den Runen gar nicht kennst, wie du meinst, hast du bisher alles richtig übersetzt.“
   „Oh, … aber … das versteh ich nicht.“ Jako schüttelte den Kopf. 
   Das war kaum zu glauben! Oha, Gerstine hat mich ausgetrickst?
   „Nur ich hatte diese Schriften?“, vergewisserte sich Jako.
   Sein Blick begann misstrauisch zu werden. 
   „Gib es zu, du hast mich reingelegt, nicht wahr? Du hast mich ganz schön ausgetrickst!“
   „Nein, mein Junge, das habe ich nicht“, meinte die Alte genüsslich – oder kam ihm das nur so vor? Als ob sie sich verstohlen darüber freute, ihn überlistet zu haben. 
   „Die anderen aus deiner Gruppe können grad mal ein Drittel der Schriften und Pergamentrollen verstehen. Also grad mal etwas mehr als die einfache Umgangssprache der Alten. Noch viel weniger können sie diese auch im richtigen Verständnis mit der Symbolsprache der alten Gelehrten dem Sinn nach richtig übersetzen.“
   Jako starrte sie wortlos an.
   „Du jedoch hattest von Anfang an keine Schwierigkeiten mit der Runensprache der alten Gelehrten und mit deren Symbolen. Du musst wissen, dass diese besondere Form der Runenzeichen mit den Symbolen speziell von den alten Gelehrten dafür verwendet wurde, um deren Wissen geheim zu halten. Deshalb habe ich mit deinem Vater gesprochen.“
   Gerstine erhob sich, nahm die beiden Trinkgefäße und füllte diese nach.
   „Eine fremde Sprache, mein Junge, lernt sich nicht von alleine. Vor allem dann nicht, wenn diese tatsächlich völlig fremd für dich gewesen wäre.“ 
   Ein leises Lächeln umspielte dabei ihre Lippen, nach dem sie wieder auf den Stuhl platz nahm.
   „Aber da ich deine Mutter gut kannte und deine Fortschritte, meines Erachtens, gegenüber den anderen deiner Gruppe doch sehr ungewöhnlich schienen, habe ich bei deinem Vater nachgefragt“, erklärte sie verschmitzt.
   „Ich habe ihn gefragt, ob deine Mutter dir nicht schon von Kindesbeinen an das Verständnis für die alten Runen- und Symbolsprache  der alten Gelehrten beigebracht hat.“
   „Und?“ 
   Jako war ziemlich verwirrt.
   Es schien also tatsächlich kein Zufall zu sein, dass er die Runenschriften und Symbole der Gelehrten verstand.
   So viel schien klar zu sein.
   Doch warum Gerstine und Vater das hinter seinem Rücken auspalavert hatten, wollte ihm nicht in den Kopf gehen.
   „Dein Vater sagte, dass du die ersten Jahre mehrsprachig aufgewachsen bist“, lächelte die alte Gelehrte. „Deine Mutter hat dir von Anfang an die Sprache der Menschen und die Sprache der alten Gelehrten beigebracht. Nebst einem Großteil der verwendeten Symbole in den unterschiedlichen Bedeutungen. 
   Damit meine ich nicht nur die Umgangssprache der Alten. 
   Sie hat im Übeigen dabei oft auch Symbole der alten Gelehrten verwendet, um die Schutzhüllen der Waffen mit Verzierungen zu schmücken. Also die Zeichen der Alt-Vorderen, wie man diese nannte.
   Dabei habe Dariosa dir immer wieder geduldig erklärt, was und welche Bedeutung die einzelnen Abbilder auf den Hüllen, gesehen aus dem Verständnis der Gelehrten heraus, haben. So hat mir dein Vater berichtet.“
   „Klingen stecken in einem Schaft“, rutschte ihm ungewollt heraus.
   „Ein Schaft ist auch nur so etwas, wie eine Hülle“, griente Gerstine. „Eine schützende Hülle, in dem die Klinge steckt.“
   Jako blickte sie einfach nur verwirrt an, derweil die alte Heilerin von Jakar ein gutmütiges Lachen von sich gab.
   „Und deshalb, mein Junge, deshalb konntest du diese Sprachen hier auch sehr viel schneller lernen, als die anderen. Denn eigentlich kanntest du sie ja bereits. Sowohl die normale Umgangssprache der Alten, als auch die der besser gebildeten Gelehrten.“
   Jako wusste nicht, was er darauf antworten sollte, und senkte kleinlaut den Blick nach unten.
   „Du bist damit quasi aufgewachsen, auch wenn du dich nicht mehr an alle Einzelheiten erinnern kannst. Nach dem Tod deiner Mutter war dieses Wissen bei dir lediglich vorübergehend in Vergessenheit geraten.“ 
   Jako runzelte die Stirn, das konnte er nicht ganz verstehen.
   Dieses ganze trockene Zeugs lernen zu müssen, widerstrebte ihm.
   Er konnte nicht begreifen, wofür das alles gut sein sollte! 
   Er nippte unschlüssig an dem Kräutergebräu.
   Doch der war noch so heiß, dass ihm die Kehle dabei brannte.
   „Und wofür soll das alles gut sein?“, platzte ihm schließlich schnippisch, fast schon anmaßend frech, heraus.
   „Ich verstehe immer noch nicht, wofür das gut sein soll. Immerhin bin ich bald ein Mann und muss dann für das Auskommen einer Familie sorgen. Da bleibt nicht viel Zeit für solchen trockenen Krimskrams.“ 
   „Oh, mein Junge, das wirst du schon sehen“, entgegnete Gerstine; wieder mit diesem seltsamen Lächeln. 
   „Und du bist gerade mal erst dreizehn. Dein Vater sagte, dass du bei Barklin mit dem Holzstab üben würdest. Ist das wahr?“
   „Ja“, nickte Jako.
   Ihm schwante nichts gutes.
   Die Alte führte irgendetwas im Schilde, so viel war klar.
   „Und woher weißt du, welche Stellen du treffen musst, damit dein Gegner kampfunfähig wird?“
   „ÄÄääähhmmm … nun, das weiß ich nicht“, musste Jako zugeben. 
   Da war was Wahres dran. 
   Das musste er wirklich zugeben. 
   Darüber wusste er nur wenig. 
   Bisher hatte er nur Stellungen und Schrittfolgen mit unterschiedlichen Holzwaffen geübt.
   „Siehst du, mein Junge“, entgegnete Gerstine nun mit breitem Lächeln im Gesicht, als ob sie sich über seine Unwissenheit verstohlen freute. 
   „Genau diesen Krimskrams und diese schnöden Dinge findest du in diesen alten Schriften und Pergamentrollen. Na ja“, die Mundwinkel verzogen sich zu einer noch breiteren und selbstgefälligeren Grimasse.
   „Das heißt, man muss nicht nur die Umgangssprache kennen, sondern auch die Gelehrtensprache der Alt-Vorderen halt eben lesen und verstehen können.“
   Jako erstarrte einen Moment lang … und dachte angestrengt darüber nach.
   Möglicherweise hatte das ganze doch einen brauchbaren Nutzen!
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Schwerfällig stemmte sich Gerstine aus dem Holzstuhl und kam mit schlurfenden Schritten an den Tisch.
   Jetzt, beim Gehen, bemerkte er, wie gebückt ihre Haltung war, was ihm zuvor in dieser Deutlichkeit nicht aufgefallen war.
   Der Rücken war vom Alter gekrümmt und die Schultern nach vorn fallend. In der Regel blieb die alte Gelehrtin auf dem Holzstuhl sitzen. 
   Mit zielsicheren Bewegungen langte sie jetzt nach einer bestimmten Pergamentrolle und breitete diese vor Jako aus. Und zwar so, dass er sehen und lesen konnte, für sie dagegen alles auf dem Kopf stand.
   Es war ein Abbild von der Gestalt eines Menschen.
   Eine gute, einprägsame Zeichnung.
   So gut in den Einzelheiten, wie Jako es nie zuvor gesehen hatte.
   „Siehst du, Jako, das ist der Körper eines Menschen. So, wie die alten Gelehrten ihn gesehen haben. Und was du in diesem Körper siehst, das sind die Knochen eines Menschen.“
   Und wieder stahl sich ein leises Lächeln um Ihre Mundwinkel.
   „Und hier, mein kriegerischer Junge, schau her, das hier sind die Energiezentren eines Menschen … die Stellen im Körper, in denen die geballte Lebensenergie fließt und von dort aus im Körper verteilt wird. Es stellt den Fluss der Energie im Menschen dar.“
   Neugierig geworden beugte sich Jako nach vorn und betrachtete das Abbild.
   Das war ihm nun doch neu.
   „Du kannst einen Menschen, einen Elfen, einen Zwergen oder einen Toka allein dadurch verletzen oder gar töten, indem du mit deinem Holzstab genau auf eines dieser Energiezentren triffst“, sprach Gerstine weiter.
   Ihr war sein plötzlich nachdenklicher Gesichtsausdruck nicht entgangen.
   „Dazu brauchst du nicht unbedingt ein Schwert oder eine Lanze. Denn Elfen, Zwerge und Toka haben einen Körper, der sehr ähnlich wie der eines Menschen gebaut ist. Alles andere ist nur eine Frage deiner Kraft, der Schnelligkeit deiner Reflexe und dem richtigen Winkel, mit dem du dich verteidigst. Je wuchtiger du mit deinem Holzstab im Ernstfall und im richtigen Winkel zuschlägst, desto größer wird der Schaden. Und das mit einem einfachen, unscheinbaren Holzstab, wie du inzwischen selber weißt.“
   Eine Weile starrte Jako wortlos auf die Pergamentrolle.
   Die Worte der Alten klangen beeindruckend. 
   Er erinnerte sich an das, was sein Vater mit einem einfachen Lanzenstab anzustellen vermochte.
   Jako begann zu erahnen, welch ein Vorteil sich für ihn – möglicherweise -  daraus ergeben könnte, wenn es ihm denn nur gelang, die Technik und das Wissen der Alten; oder Alt-Vorderen, geschickt miteinander zu verbinden.
   Ja, wenn ich die Bewegungsabläufe und das Wissen der Alten miteinander verbinde, könnte mir das schon einiges an Nutzen bringen.
   So viel dämmerte ihm. 
   Vielleicht war das alles doch nicht so uninteressant!
   „Es sind sieben Zentren.“ 
   Stellte er halblaut vor sich hin murmelnd fest. 
   „Und man nennt diese die Meshakradienen.“ 
   „So ist es, Jako.“ nickte Gerstine zustimmend und schlurfte mit schweren Schritten zum Holzstuhl zurück. 
   „Und mit diesen Linien sind die Energiezentren eines Menschen miteinander verbunden. Auch das Wissen und das Verständnis darüber sind wichtig. Du siehst, es ist nicht nur eine tote Sprache, die der alten Gelehrten. Es ist eine Sprache, in der viel Wissen der Alten geschrieben steht. Aber natürlich nur für jene, die auch lesen und verstehen können.“
   Gerstine sah es seinem Gesichtsausdruck an, dass sie damit seine ungestüme Neugierde geweckt hat.
   Nun würde er sich von alleine dransetzen.
   Und so fügte sie dem hinzu: „Und sie haben nicht nur Menschen beschrieben, sondern auch Elfen, Drachen und die großen Raubkatzen.“
   „Es … es tut mir leid, dass … das wusste ich nicht“, murmelte Jako kleinlaut.
   „Macht nichts, mein Junge. Das können wir ändern“, antwortete Gerstine zufrieden. „Dein Vater hat die nächste Zeit mit den schweren Erzen genug zu tun. Dabei kannst du ihm dabei nicht helfen. Das ist für dich noch zu schwer.
   Also haben wir abgesprochen, dass du bis auf Weiteres jeden zweiten oder dritten Tag hierherkommst und die Schriften und Pergamentrollen der Alten studierst, die deine Mutter mit ins Tal brachte. Die anderen kommen dann später. Ich werde dich abfragen oder dir Dinge erklären, die du nicht alleine verstehen kannst.“
   Sie sah, dass sie ihm viel Stoff zum Nachdenken gegeben hatte und entschied, dass es für heute genug war.
   „Ich denke, für heute soll es sodann genug sein. Du kannst jetzt gehen. Ich werde das alles in einer sinnvollen Reihenfolge für dich sortieren. Morgen werden wir gemeinsam die ersten Schriften durchgehen.“
   Zögernd stand Jako auf.
   „Ja, mach ich – dann bis morgen … und … ähm … vielen Dank.“
   Langsam verließ er das Haupthaus und ging zur Schmiede zurück.
   Währenddessen dachte er darüber nach, was er heute so alles erfahren konnte.
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